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Text:	Werner Ernst, Kleinbobritzsch;  
	 Jens Weber, Bärenstein; Dirk Wendel, Hartha
	 (Zuarbeiten von Torsten Schmidt-Hammel,  
	 Dresden und Immo Grötzsch, Freital)

Fotos:	Maxi Binder, Gunnar Klama, Gerold Pöhler,  
	 Torsten Schmidt-Hammel, Jens Weber,  
	 Dirk Wendel, Ulrike Wendel 
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Großer Rodungsrest, Frostwannen,  
Fichtenforsten, naturnahe Moorwaldreste

Quarzporphyr, quarzarmer Porphyr,  
Sandstein, Basalt

Rothirsch, Sperlingskauz, Habicht,  
Drahtschmiele, Heidelbeere, Siebenstern
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Für Förster ist der Tharandter Wald das Lehrobjekt Sächsischer Forstwirt­
schaft, für Gesteinskundler die „klassische Quadratmeile sächsischer Geo­
logie“, für Tourismus-Werber der „Mittelpunkt Sachsens“. Der Begriff Tha­
randter Wald steht gleichermaßen für eine beliebte Erholungslandschaft 
vor den Toren Dresdens, für eine geologische Einheit, ein Landschafts­
schutzgebiet sowie eine mit etwa 60 Quadratkilometern ungewöhnlich 
große Waldfläche am Nordrand des Ost-Erzgebirges. 

Schon auf Satelliten-Aufnahmen fällt die zusammenhängende dunkle 
Waldbedeckung auf, die man im Erzgebirge sonst nur in den unwirtlichen 
oberen Lagen findet. Von der bäuerlichen Erstbesiedlung des Erzgebirges 
(12. bis 14. Jahrhundert) blieb der Tharandter Wald – bis auf die Rodungs­
insel Grillenburg – weitgehend unberührt. Als Siedlungsversuche sind 
lediglich Warnsdorf (Rodung 1162) und Alt-Naundorf am Rodelandsbach 
überliefert. Standen der landwirtschaftlichen Kolonisierung des Erzge­
birgskammes vor allem klimatische Ursachen im Wege, so spielte beim 
Tharandter Wald der geologische Untergrund eine entscheidende Rolle. 
Die sauren und schwer verwitterbaren Porphyre und Sandsteine sowie 
weiträumige Nassböden schränkten eine ackerbauliche Nutzung von vorn­
herein ein. Allerdings kam dazu noch ein weiterer Grund: Der Tharandter 
Wald wurde bereits im 13. Jahrhundert markgräflicher Besitz und sollte 
der herrschaftlichen Jagd vorbehalten bleiben. 

Von etwas entfernten Aussichtspunkten der Umgebung, wie den Höhen 
um Freiberg, Frauenstein, Dippoldiswalde oder Freital, zeigt sich der 
Tharandter Wald immer als ein geschlossener, dunkler, scheinbar ebener 
Waldstreifen, nur von einzelnen, flachen Bergkuppen ein wenig überragt. 
Das Waldkleid verhüllt fast völlig das von Porphyrrücken und Sandstein­
tafeln geprägte Relief im Innern. Der überwiegende Teil des Tharandter 
Waldes befindet sich in 320 bis 380 m Höhenlage, wird aber von einigen 
Erhebungen aus Kreidesandstein (S-Berg, 426 m; Markgrafenstein, 414 m; 
Hartheberg, 405 m, Borschelsberg 388 m), aus Basalt (Ascherhübel, 417 m;  
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bedeckung

  1	 Flächennaturdenkmal Porphyr- 
	 fächer Schmieders Graben

  2	 Landberg und Buchhübel

  3	 Ascherhübel und Hartheberg

  4	 Forstbotanischer Garten Tharandt

  5	 Triebischtal

  6	 Grillenburg

  7	 S-Berg

  8	 Seerenbach

  9	 Seifenbachmoor

10	 Buchenwald am Pferdestall

11	 Tännichtgrund

12	 ehem. Steinbruch Niederschöna

13	 Talmühlengrund zwischen  
	 Tharandt und Hartha

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 280
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Landberg, 430 m) und Porphyr (Tännicht, 461 m) überragt. Doch von kei­
nem der genannten Berge ist eine umfassende Überschau möglich.

Eine recht auffällige, bis 50 m hohe Geländestufe zwischen Herzogswalde 
und Hartha markiert im Norden die landschaftliche Grenze des Tharandter 
Waldes – und gleichzeitig auch die des Naturraumes Ost-Erzgebirge. Im 
Osten hat sich die Wilde Weißeritz ihren Weg gebahnt und dabei ein bis 
140 m tiefes Tal in die Nordabdachung des Ost-Erzgebirges gefräst. Kurze, 
gefällereiche Bäche fließen im Zeisiggrund, im Breiten und im Tiefen Grund 
der Weißeritz zu, während der etwas längere Seerenbach die Südostgrenze 
des Tharandter Waldes bildet. Im Südwesten strebt der Colmnitzbach zur 
Bobritzsch und trennt den Tännicht vom Hauptteil des Waldgebietes ab. 

Die größeren Bergkuppen erheben sich nahe des Nord-, Ost- und Südran­
des des Tharandter Waldes. Das Zentrum hingegen hat den Charakter eines 
großen flachen Kessels, der nur nach Westen geöffnet ist. In diese Richtung 
fließen Rodelandbach und die Triebisch. Beide speisen sich aus einer Viel-
zahl kleiner Wasserzüge, die ursprünglich in quelligen Waldmooren ent­
sprangen, inzwischen aber fast alle zu Forstgräben begradigt worden sind. 

Im Triebischtal und am Rodelandbach wurden einige kleinere Fischteiche 
angelegt, am Seerenbach ein Wasserspeicher für die bis 1875 betriebenen 
Flößerei. Die Grillenburger Teiche gehen wahrscheinlich schon auf die An-
fangszeit einer Burganlage oder/und eines Klosters am Ort des späteren 
Jagdschlosses Grillenburg zurück und dürften damit an die 800 Jahre alt sein. 

Der Tharandter Wald wirkt im geologischen Sinne fast wie ein verkleinertes 
Abbild des Ost-Erzgebirges. Viele Aufschlüsse liefern Einblicke in den 
Gesteinsaufbau – natürliche Felswände an den Talflanken von Weißeritz, 
Colmnitzbach und Triebisch ebenso wie zahlreiche aufgelassene Steinbrü­
che. Alle wesentlichen Etappen der geologischen Entwicklung findet man 
hier durch Gesteine belegt: 

•	Gneise aus der Erdfrühzeit (Proterozoikum) als „Grundgestein“, 

•	eine zum Nossen-Wilsdruff-Tharandter Schiefergebirge gehörige  
	 Gesteinsserie des Erdaltertums, 

•	Porphyr-Vulkangesteine aus der Zeit des Oberkarbons, 

•	verschiedene Sandstein-Ablagerungen der Oberkreidezeit,

•	Basalte als Zeugen des tertiären Vulkanismus 

• und schließlich die jungen Lockergesteine und Bodenbildungen der 	 
	 jüngsten erdgeschichtlichen Vergangenheit.

Diese geologische Vielfalt des Tharandter Waldes auf engem Raum hat ihre 
Ursache in seiner eigentümlichen geotektonischen Position im Kreuzungs­
bereich von Verwerfungen, die zu verschiedenen Zeiten der Erdgeschichte 
wirksam waren. Der Nordostteil gehört der „Elbezone“ an, einer sehr alten 
Schwächezone der Erdkruste. Das Nossen-Wilsdruffer Schiefergebirge greift 
mit Phylliten, Quarzitschiefern und Diabasen von Nordwesten her tief in den  
erzgebirgischen Gneiskomplex ein, wogegen zwischen Tharandt, Brauns­
dorf und Hainsberg-West der „Tharandter Gneissporn“ erhalten blieb. 
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Während der variszischen Gebirgsbildung kam es auch im Tharandter Wald 
zu heftiger Falten- und Bruchtektonik. Das „Altenberg – Tharandter Bruch­
feld“ erstreckte sich entlang einer Tiefenstörung zwischen Teplitz/Teplice 
und Meißen über große Teile des Ost-Erzgebirges. Auch die alte Mittelsäch­
sische Störung zwischen Gneis und Schiefer brachte Verwerfungen mit 
sich. Die vorhandenen Gesteine wurden umgewandelt („Metamorphose“), 
aufdringendes Magma erstarrte in der Erdkruste zum Niederbobritzscher 
Granit oder überdeckte als porphyrische Lava bzw. Vulkanasche die erz­
gebirgischen Gneise und die Ausläufer des Schiefergebirges. Über längere 
Zeit wiederholten sich heftige Eruptionen. Das daraus hervorgegangene 
Gestein prägt heute fast 40 % des Tharandter Waldes. Geologen unter­
scheiden einen etwas älteren „Quarzarmen Porphyr“ (dunkelbraune bis  
violette Grundmasse mit nur wenigen erkennbaren Quarz- und Feldspat­
kristallen) sowie einen jüngeren „Quarzporphyr“ (rotbraun mit vielen, bis  
3 mm großen Quarzeinsprenglingen). Eine besondere Varietät ist der „Ku-
gelpechstein“ bei Spechtshausen, Mohorn und bei Braunsdorf. Der „Tha­
randter Eruptivkomplex“ entspricht einer großen Caldera, also dem Krater 
eines Riesen-Vulkans, der als Folge des Masseverlusts in der Tiefe einbrach. 

Das ursprüngliche Oberflächenbild dieser Vulkanlandschaft ist jedoch 
durch die mindestens 250 Mill. Jahre währende Verwitterung und Abtra­
gung völlig verloren gegangen. Dadurch sehen wir heute nur noch einen 
tiefen Anschnitt der alten Vulkanbauten. 

Etwa an der Wende Unter-/Oberkreide zog sich ein Flusslauf, der „Nieder­
schönaer Fluss“, von West nach Ost quer durch das Gebiet des heutigen 
Tharandter Waldes. Dessen Ablagerungen („Grundschotter“) wurden 
später, als sich das Kreidemeer auch bis hierher ausbreitete, von weiteren 
Sedimenten überlagert. In küstennahen, wassergefüllten Senken wuchs 
vor knapp 100 Millionen Jahren ein üppiger Laubmischwald mit Eichen, 
Ahorn, Eukalyptus sowie einer heute ausgestorbenen, platanenähnlichen 
Gattung namens Credneria. Deren Fossilien sind nicht selten in tonigen 
Zwischenschichten des Crednerien-Sandsteins zu finden, der etwa 5 % des 
Tharandter Waldes bedeckt („Niederschönaer Schichten“ – ein bekannter 
Aufschluss befindet sich im Steinbruch am ehemaligen Forsthaus Nieder-
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Abb.: Blick vom Rand des Tharandter Waldes am Landberg ins Vorland des Erzgebirges
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schöna). Über diesen „Crednerien-Schichten“ lagerte sich feinkörniger 
Dünensandstein ab, der als Werkstein für Architektur und Bildhauerei  
begehrt war (z. B. Steinbruch am Jägerhorn bei Grillenburg). Bis zu 15 m 
lagert obenauf der im flachen Kreidemeer entstandene Quadersandstein. 
Den oberen Abschluss bildet feinkörniger, plattiger Plänersandstein, der 
mehreren Erhebungen des Tharandter Waldes eine tafelbergartige Plateau­
form verleiht (vor allem dem S-Berg).

Während Oberkreide und Tertiär kam es in der Region wieder zu Erdkru­
stenbewegungen („Wendischcarsdorfer Überschiebung“ und „Weißeritz­
störung“), verbunden mit Vulkanismus. Die am Landberg und Ascherhübel 
vorkommenden nördlichsten Basalte des Erzgebirges gelten – regional, 
wie zeitlich gesehen – als letzte Ausläufer des nordböhmischen Vulkanis- 
mus. (Strenggenommen handelt es sich nicht um „richtigen“ Basalt, son­
dern um ein verwandtes Gestein namens Olivin-Nephelinit).

Die von Skandinavien vordringenden Gletscher der Elster-Kaltzeit erreich­
ten fast den Nordrand des Tharandter Waldes, sie kamen bei Wilsdruff, 
Großopitz und Somsdorf zum Stillstand. Die folgenden Eisvorstöße wäh- 
rend Saale- und Weichselkaltzeit endeten bereits weit nördlich des Erzge­
birges. Doch die aus deren vegetationsfreiem Vorfeld ausgeblasenen Staub­
massen bedeckten auch den Tharandter Wald als dezimeter- bis meterdicke, 
ursprünglich kalkhaltige Lößschicht. Den größten Teil haben die Bäche 
seither wieder fortgetragen, doch mittlerweile entkalkter Lößlehm prägt 
auch heute noch auf vielen – vor allem ebenen – Standorten die Boden­
bildung und die Wuchsbedingungen für die Vegetation. Lößlehm bessert 
einerseits die Nährstoffversorgung über den armen Gesteinen (Porphyr, 
Sandstein) auf, führt wegen seiner sehr kleinen Korngröße („Schluff“) aber 
andererseits auch zur Ausbildung von nahezu wasserundurchlässigen  
Bodenschichten. Viele Senken und Plateaubereiche des Tharandter Waldes 
stellen deshalb mit Pseudo- und Stagnogleyen eher ungünstige Forststand­
orte dar – zumindest für in Reih und Glied gepflanzte Fichtenmonokulturen.

Wer sich, aus dem Elbtal kommend, dem Tharandter Wald nähert, bemerkt 
nicht nur den Geländeanstieg, sondern spürt auch zu allen Jahreszeiten  
deutliche klimatische Unterschiede. Man befindet sich hier an der Schwelle 
des Erzgebirges! Aber ebenso wichtig wie das Makroklima ist das Gelände- 
klima. Während im tief eingeschnittenen Tal der Wilden Weißeritz die Son- 
neneinstrahlung beträchtliche Unterschiede zwischen Nord- und Südhän­
gen hervorruft, treten in den Senken des Tharandter Waldes häufig ausge­
prägte „Kaltluftseen“ auf. In wolkenarmen Nächten sinkt kalte, spezifisch 
schwerere Luft herab und kann aus dem flachen Kessel nicht entweichen. 
Von Forstbeständen umgebene Kahlschläge verstärken diesen Effekt, häu­
fige Frostschäden an der Vegetation sind die Folge. Besonders ausgeprägte 
Kaltluftseen bilden sich auf den Triebisch-Wiesen zwischen Ernemannhütte 
und Jungfernloch. Selbst im Hochsommer treten dort nachts Minustempe­
raturen auf, die Gesamtanzahl der Frosttage ist größer als auf dem Fichtel­
berg, die Jahresmitteltemperatur entspricht einer 250 m höheren Lage!
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Der Tharandter Wald liegt oberhalb der Grenze des an vorgeschichtlichen 
Funden so reichen Elbhügellandes zum diesbezüglich „unergiebigen“ Erz- 
gebirge. Jungsteinzeitliche Relikte wurden am Kienberg bei Tharandt, bei  
Herzogswalde und Naundorf geborgen. Auch aus der Bronzezeit sind 
Sachzeugen (Lanzenspitzen, Sicheln, Beile und Schmuck) erhalten geblie­
ben. Die einstige mittelalterliche Wehranlage auf dem Kienberg (oberhalb 
des forstbotanischen Gartens) und die Burgruine von Tharandt befinden 
sich mit hoher Wahrscheinlichkeit an Orten, die bereits vor drei- bis vier­
tausend Jahren genutzt wurden. 

Beginnend etwa im 12./13. Jahrhundert vollzog sich die bäuerliche (frän­
kische) Besiedlung in der Umgebung des Tharandter Waldes: Fördergers­
dorf, Herzogswalde, Niederschöna, Naundorf, Colmnitz, Klingenberg, 
Dorfhain, Höckendorf. Danach (13. Jahrhundert und später) kamen die 
Waldhufenfluren der Rodungsdörfer Hintergersdorf, Pohrsdorf, Hetzdorf 
(mit Herrndorf ) und Somsdorf hinzu. Die nach markgräflichem Willen 
vorgesehene Forstgrenze des Tharandter Waldes sollte ursprünglich (1173) 
viel weiter im Nordosten verlaufen. 

Die Jagdpfalz „Grillenburg“ wurde schon 1289 erwähnt und blieb über die 
Jahrhunderte hinweg als kurfürstliches Amt mit Jagdschloss das geogra­
fische Zentrum des Tharandter Waldes. 

Abb.: 
Jagdschloss 
Grillenburg

Wald- 
hufendörfer

Siedlungs­
geschichte

historische 
Wege

Vor dem 19. Jahrhundert, als das heutige System aus sich rechtwinklig 
schneidenden Flügeln und Schneisen angelegt wurde, gingen die Wege 
strahlenförmig von einem Mittelpunkt zwischen Grillenburg und Warns­
dorfer Quelle aus. Das noch ältere Netz von unregelmäßig verlaufenden,  
sich dem Relief anpassenden Wegen, von denen einige auch dem Fern-
verkehr dienten (Salzstraße über Freiberg und Dippoldiswalde sowie der 
„Meißner Weg“ von Böhmen über Ossegg – Rechenberg – Frauenstein –  
Wilsdruff – Sora nach Meißen) ist im Laufe der Jahrhunderte über weite 
Strecken unkenntlich geworden bzw. nur noch in Teilabschnitten erhalten. 
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Am Waldspielplatz Hartha ist ein Stück des historischen Jacobsweges re-
konstruiert, und im Umfeld des Hartheberges sind noch mehrere Höhlen 
erkennbar.

Als großes, verbliebenes Waldgebiet zwischen den Städten Dresden und 
Freiberg lastete auf dem Tharandter Wald einer hoher Holz-Nutzungsdruck.  
Einerseits versuchten die Markgrafen und Kurfürsten (später auch die säch- 
sischen Könige und, nicht zu vergessen, der nationalsozialistische Gauleiter)  
ihren herrschaftlichen Jagdbezirk in einem wildreichen Zustand zu halten, 
was eine übermäßige Holzplünderung ausschloss. Andererseits forderten 
der Silberbergbau an der Freiberger Mulde und an der Wilden Weißeritz 
bei Dorfhain, zunehmend auch der Freitaler Steinkohlebergbau, Holz in Grö- 
ßenordnungen, die die meist armen Böden des Tharandter Waldes nicht 
nachhaltig zu liefern vermochten. Vor allem die Sandstein-Plateau-Lagen 
entwickelten sich zu baumarmen Heiden. In diesem Gebiet, vor den Augen 
des Regenten, kulminierte eine Entwicklung, die im 18. Jahrhundert ganz 
Sachsen und andere Teile Mitteleuropas ebenso betraf: Einerseits verlangte 
die aufstrebende Wirtschaft nach immer mehr Holz, andererseits waren die 
Vorräte der Wälder nach jahrhundertelangem Raubbau erschöpft. 

Die königlich sächsische Regierung berief Anfang des 19. Jahrhunderts 
schließlich den Thüringer Forstmann Heinrich Cotta in ihre Dienste als  
„Direktor für Taxations- und Vermessungsgeschäfte“. 1811 überführte Cotta  
seine bisher in Zillbach/Rhön betriebene forstliche Privat-Lehranstalt nach 
Sachsen. Anekdoten berichten davon, er habe das beschauliche Tharandt 
gegenüber der Residenzstadt Dresden vorgezogen, damit seine Studenten 
lernen und nicht ihre Zeit in Kaffeehäusern vertrödeln sollten. Viel mehr 
dürfte allerdings die Nähe zum Wald ausschlaggebend gewesen sein. Der 
Tharandter Wald wurde zum sächsischen Lehr- und Versuchsforst. „Nach­
haltigkeit des Holzertrags“, „Sächsische Schmalkahlschlagswirtschaft“ und 
„Bodenreinertraglehre“ sollten hier modellhaft eingeführt und perfektio­
niert werden. 

Heinrich Cottas Sohn, Bernhard von Cotta (1808 –1879) wuchs in Tharandt 
auf und wurde später zu einem der bedeutendsten Geologen des 19. Jahr­
hunderts. Als Professor an der Bergakademie Freiberg und einer der ersten 
Kartierer des Tharandter Waldes schrieb er schon 1834: „Man möchte wohl 
behaupten, die hiesige Gegend sei ein Ort, wo die Bildungsgeschichte des 
ganzen Erzgebirges studiert werden könne.“  

Der Tharandter Wald wurde besonders stark von den Abgasen der nur we- 
nige Kilometer westlich liegenden Freiberger Schmelzhütten belastet. Die 
jahrhundertelangen, stark schwermetallhaltigen Emissionen der Hütten­
betriebe sind auch heute noch in Böden, Grundwasser und Vegetation 
nachweisbar.

Dessen ungeachtet erfreut sich der Tharandter Wald nach wie vor großer 
Beliebtheit unter Waldbesuchern. Etwa eine dreiviertel Million Menschen 
kommen jährlich in den Tharandter Wald. Die meisten halten sich bevor­
zugt im Dreieck Tharandt – Kurort Hartha – Grillenburg auf. 
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	 Sächsische Schmalkahlschlagswirtschaft

Um nachhaltig die Wirtschaft mit Holz beliefern zu können, glaubte man im 19. Jahrhun­
derts zunächst einmal Ordnung im Wald schaffen zu müssen. Dieser „räumlichen und 
zeitlichen Ordnung“ galt seither das Hauptinteresse der meisten Tharandter Forstwissen­
schaftler. Der Begründer der Forstakademie, Heinrich Cotta, ließ ein regelmäßiges Raster 
von Flügeln und Schneisen im Tharandter Wald anlegen. Diese heute noch existierenden  
Flügel sind mit Buchstaben bezeichnet und verlaufen im Idealfall, mit etwa 1 km Abstand 
zueinander, geradlinig von Nordosten nach Südwesten, meistens ungeachtet landschaft­
licher Hindernisse oder standörtlicher Unterschiede. Genau im rechten Winkel dazu wur- 
den aller 200 bis 250 m Schneisen gezogen und mit Zahlen versehen. Dazwischen ent-
standen somit durchschnittlich 25 Hektar große Forstabteilungen. Für jede Forstabtei­
lung wird seither regelmäßig der Holzvorrat im Forsteinrichtungswerk erfasst. 

Die nach Südwesten – der im Ost-Erzgebirge vorherrschenden Hauptwindrichtung –  
ausgerichteten Streifen zwischen den Flügeln bilden sogenannte Hiebszüge. Parallel zu  
den Schneisen sollte aller 10 bis 20 Jahre ein etwa 50 m breiter (und eben einen Kilometer  
langer) Waldstreifen kahlgeschlagen und anschließend wieder mit Fichten (auf extrem  
armen Standorten auch Kiefern) aufgeforstet werden. Nadelhölzer wurden – und werden –  
von der Wirtschaft nachgefragt und kommen auch mit den klimatisch extremen Bedin­
gungen auf Kahlflächen besser zurecht als anspruchsvollere Baumarten. Nach weiteren 
10 bis 20 Jahren erfolgte südwestlich angrenzend der nächste Schmalkahlschlag, und 
auch diese Fläche wurde wieder aufgeforstet. Im Verlaufe der Zeit entstand somit ein 
allmählich von Südwest nach Nordost ansteigendes Wipfeldach. Die jüngeren Baum­
streifen sollten die dahinterliegenden älteren vor Sturmwürfen schützen.

Die nach Heinrich Cotta bekanntesten Vertreter der Tharandter Forstwissenschaft, Max 
Robert Pressler (1840 bis 1883 Mathematikprofessor) und Johann Friedrich Judeich  
(1866 bis 1893 Akademiedirektor und Professor für Forsteinrichtung) führten dieses säch- 
sische Forstwirtschaftssytem zur theoretischen Perfektion: der Bodenreinertragslehre. 
Danach sollte ein Bestand genau dann geerntet – in Försterfachsprache: „abgetrieben“, 
also kahlgeschlagen – werden, wenn das in die Pflanzung gesteckte Kapital die höchste 
Verzinsung gebracht hat. Fichten sind demnach im zarten Baumjugendalter von 80 bis 
100 Jahren dran, dann lässt ihr jährlicher Holzzuwachs allmählich nach. Waldwachstum 
wurde allein unter dem Gesichtspunkt maximalen finanziellen Gewinns betrachtet. 
Obgleich es seither, auch in Tharandt, zahlreiche Forstwissenschaftler gab (und gibt), die 
den Wald als Ökosystem betrachten und naturnähere Bewirtschaftungsformen lehrten, 
hat das „Sächsische Bestandesverfahren“ weltweite Beachtung und Nachahmer gefunden.

Doch die Praxis wird meistens leider der Theorie nicht gerecht. Nicht nur erwiesen sich 
die Fichtenmonokulturen als besonders anfällig gegenüber Borkenkäfern und Luft-
schadstoffen, auch der Windschutz des ausgeklügelten Hiebszugsystems funktioniert 
nur, wenn der Sturm von Südwesten weht. Kommt er hingegen aus Norden oder Osten, 
treffen die Böen mit aller Wucht auf die ungeschützte Waldkante des letzten Kahlschlags. 

Seit 1990 haben Kahlschläge als Forstwirtschaftsprinzip auch in Sachsen ausgedient.  
Naturnähere Waldbauverfahren sollen stattdessen die Fichtenforste wieder zu stabi­
leren Mischwäldern zurückführen. Im Forstrevier Naundorf allerdings wird das System 
der „Sächsischen Bestandeswirtschaft“ auf 500 Hektar auch heute noch als „Walddenk­
mal“ weitergeführt.
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So bunt die geologische Karte des Tharandter Waldes auch sein mag, in  
der aktuellen Pflanzenwelt spiegelt sich diese Vielfalt nicht wider. Zum ei­
nen bilden sich über den hiesigen Porphyren und Sandsteinen gleicherma­
ßen arme, saure und für die meisten Pflanzenarten eher ungünstige Böden 
aus. Lößeinwehungen führen darüberhinaus zur Nivellierung der Boden­
nährstoffe. Zum anderen mangelt es in dem geschlossenen, recht ebenen 
Waldgebiet an reliefbedingter klimatischer Standortvielfalt, wie sie etwa  
im benachbarten Weißeritztal gegeben ist. Und schließlich lassen die ein­
förmigen Nadelholzforsten kaum anspruchsvollere Waldarten gedeihen. 

Neben einheimischen Fichten (55 %) und Kiefern (16 %) findet man im  
Tharandter Wald auch noch viele verschiedene nichteinheimische Nadel- 
baumarten (insgesamt 10 %), die teilweise schon vor langer Zeit auf Ver- 
suchsflächen der Forstakademie/TU Dresden gepflanzt wurden. Von 
Buchen dominierte Laubmischwälder hingegen wachsen an den Hängen 
zum Weißeritztal und den angrenzenden Nebenbächen, außerdem im 
Norden des Tharandter Waldes über Basalt. 

Von Natur aus hingegen würden Buchen-Mischwälder die Vegetation des 
Tharandter Waldes dominieren, im Nordosten in ihrer Hügellandsform mit 
einem hohen Anteil an Eichen, im Südwesten hingegen als Fichten-Tannen- 
Buchenwald. Ursprünglich war hier auch der Anteil der Weiß-Tannen sehr 
hoch, besonders auf wechselfeuchten Standorten, wo kaum eine andere 
Baumart mit solch einer Wurzelenergie die Stauschichten zu durchdringen 
vermag. Heute existieren im gesamten Tharandter Wald nur noch wenige 
Alttannen. 

Typische Arten der Buchenmischwälder sind Schmalblättrige Hainsimse, 
Drahtschmiele, Wiesen-Wachtelweizen, Schattenblümchen, verschiedene 
Habichtskräuter, Maiglöckchen, Wald-Sauerklee und Vielblütige Weißwurz. 
Auf Basaltstandorten – die allerdings wegen der Lößlehmauflagerung hier  
nicht annähernd solch eine üppige Vegetation wie am Wilisch oder Luch­
berg hervorbringen – gedeihen außerdem einzelne anspruchsvollere  
Arten wie Waldmeister, Goldnessel und Gewöhnlicher Wurmfarn.

Die Sträucher der nördlichen Waldrandbereiche zeigen deutlich den Ein- 
fluss des Hügellandklimas: Schlehe, Roter Hartriegel und Pfaffenhütchen  
sind wärmeliebende Arten, genauso wie die Bodenpflanzen Echte Stern-
miere, Wiesen-Storchschnabel, Wegwarte und Pechnelke, die hier ebenfalls 
noch vorkommen.

Das Innere des Tharandter Waldes hingegen ist submontan bis montan  
geprägt. Dazu trägt die geschlossene Waldbestockung bei, besonders  
aber der Frostwannencharakter der Landschaft. An Waldwegen und 
Bestandesrändern findet man selbst in 350 m Höhe noch Berglandsarten 
wie Bärwurz und Alantdistel, im Wald selbst auch Purpur-Hasenlattich und 
Harz-Labkraut. Feuchte, kühle Standorte beherrscht das Wollige Reitgras, 
teilweise mit dichten Teppichen fast wie im oberen Bergland. Quellsümpfe 
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	 Jagd und Wild im Tharandter Wald

Anfang des 13. Jahrhunderts brachte der Meißner Markgraf Dietrich den Tharandter  
Wald – einen noch ungerodeten Teil des Miriquidi-Urwaldes – in seinen Besitz. Zum 
Schutze seines Herrschaftsbereiches ließ er auf dem Markgrafenstein einen Wachturm 
und zur Befriedigung seiner Jagdgelüste eine Jagdpfalz anlegen. Von da ab sind im 
späteren Grillenburg immer wieder ausgiebige Jagdaufenthalte der Markgrafen und 
Kurfürsten nachgewiesen. 1470 ließ Herzog Albrecht den Tharandter Wald „berainen“ 
und umritt dazu höchstselbst die Grenzen. 

Die Wälder sollten zwar auch Holz für die Bergwerke liefern, doch zunehmend traten die 
Jagdinteressen in den Vordergrund. Ab Mitte des 16. Jahrhunderts begann sich der Tha­
randter Wald immer mehr in eine Art Wildpark zu verwandeln. König August, der sich mit 
seiner „Holzordnung“ nicht nur um die Erhaltung der Forsten sorgte, sondern sehr wohl 
auch der Waidleidenschaft frönte, ließ Grillenburg zu einer veritablen Jagdsiedlung aus­
bauen. Gleichzeitig entstand ein Wegesystem mit strahlenförmig verlaufenden Flügeln, 
diese spinnennetzartig verbunden mit Querwegen. An den Kreuzungen befanden sich 
Pirschhäuser inmitten kleiner, umzäunter Lichtungen, auf die das Wild getrieben werden 
musste. Zum Treiben hatten zahlreiche Untertanen des Landesherrn zu erscheinen. 
Zwischen Bäumen wurden Tuchreihen ausgehängt. Nur selten durchbrach ein Tier diese 
bunten Absperrungen, „ging durch die Lappen“. 

in ausgesprochenen Frostlagen sind der 
Lebensraum von Pfeifengras, Zittergras-
Segge und Siebenstern.

Als „Allerweltsarten“ der Fichtenforsten 
kommen Drahtschmiele und Dornfarn 
vor, auf den nährstoffarmen Hochflächen 
tritt Heidelbeere hinzu. Ausreichende 
Wasserzügigkeit vorausgesetzt, kann 
der Adlerfarn auf den Sandsteinplateaus 
dichte Bestände bilden. 

Der Tharandter Wald ist Heimat einer breiten Palette von Waldvögeln. Noch  
vor 20 Jahren waren auf den damals weit verbreiteten Kahlschlägen Baum- 
pieper und Turteltauben häufig zu hören, bis 1990 kam hier auch die Heide- 
lerche noch vor. Inzwischen sind die meisten dieser ehemaligen Bestandes- 
lücken zu 5 bis 10 m hohen Jungbeständen herangewachsen. Hier sind 
überwiegend die Stimmen von Fitis, Mönchs- und Gartengrasmücke sowie 
Erlenzeisig zu vernehmen. Auf sie macht der Sperber Jagd. Für ältere Nadel- 
holzforste hingegen sind Habicht, Sperlingskauz, Tannenhäher, Fichten­
kreuzschnabel, Tannenmeise und Sommergoldhähnchen typisch. Die für  
Vogelfreunde interessantesten Bereiche jedoch sind die kleinen eingestreu- 
ten Bucheninseln wie am „Buchhübel“ im Norden oder am „Pferdestall“ im 
Südosten, wo der Schwarzspecht seine Höhlen hämmert, die dann auch 
von Hohltaube, Raufußkauz und weiteren Nachnutzern bezogen werden. 

Abb.: 
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Während anfangs noch das Wild gefangen oder zu Tode gehetzt wurde, setzte sich mit 
der Entwicklung der Schusswaffen immer mehr die Schießjagd durch. Anfangs galt das 
noch als unwaidmännisch, weil mit vielen qualvollen Fehlabschüssen verbunden („viel 
Wild wurde zu Holze geschossen, das elend verluderte“). Im 18. Jahrhundert schließlich  
arteten die kurfürstlichen Jagden zu regelrechten Massenabschlachtungen aus. Beson-
ders Kurfürst Friedrich August I. („August der Starke“) tat sich dabei hervor. Im Mittel­
punkt des jagdlichen Interesses stand bereits damals das Rotwild, insbesondere männ­
liche Rothirsche mit großen Geweihen. Die Bauern in den umliegenden Dörfern klagten 
derweil über extrem hohe, teilweise existenzbedrohende Wildschäden. 

Für Raubtiere, besonders die großen Vertreter Braunbär, Wolf und Luchs, war da natürlich 
kein Platz mehr in den Wäldern. Noch im 17. Jahrhundert, besonders in der Zeit nach dem  
30-jährigen Krieg, müssen diese Tiere im Erzgebirge recht häufig gewesen sein. Zwischen 
1611 und 1717 wurden in Sachsen nachweislich 709 Bären, 6937 Wölfe und 305 Luchse 
erlegt. Doch im 18. Jahrhundert erfolgte die komplette Ausrottung (der letzte Braunbär 
des Ost-Erzgebirges 1721 bei Bärenhecke, der – damals – letzte sächsische Wolf 1802 
in der Dippoldiswalder Heide). Auch Biber, Dachs, Fuchs, Fischotter, Uhu und sämtliche 
Greifvögel galten als schädlich und wurden bekämpft. 

Im 19. Jahrhundert trat dann das jagdliche Interesse am Tharandter Wald gegenüber 
seiner Funktion als Holzlieferant deutlich zurück. Mit Heinrich Cotta erfolgte die Einfüh- 
rung geregelter Forstwirtschaft, und 1849 verlor der sächsische König auch seine Jagd­
privilegien. Doch diese Entwicklung war nur von kurzer Dauer. Ab etwa 1880 stieg der 
Wildbestand erneut so stark an, dass Forstkulturen in immer größerem Umfang einge­
zäunt werden mussten. Die Unterordnung aller anderen Waldfunktionen unter die Jagd­
gier erlebte der Tharandter Wald zur Zeit des Nationalsozialismus, als Gauleiter Martin 
Mutschmann das Gebiet zum „Hege- und Zuchtrevier“ auserkoren hatte. Ziel waren dabei 
wieder möglichst starke Trophäen. Insgesamt 800 Rothirsche tummelten sich damals im 
Tharandter Wald, und damit diese Überpopulation nicht abwandern konnte, erfolgte die 
komplette Einzäunung des Gebietes. Nach dem Krieg wurde der Zaun beseitigt; sowje­
tische Soldaten verwandelten einen großen Teil des Wildbestandes zu Fleisch. 

Ab den 1960er Jahren begann dann die „planmäßige Bewirtschaftung“ des Wildbestan­
des. Der Tharandter Wald beherbergte fortan zwischen 50 und 80 Rothirsche, außerdem 
Wildschweine, Rehe und Mufflons. Letztere wurden – als nicht der Landschaft ange­
passte, fremdländische Wildart – seither fast vollständig wieder abgeschossen. Der Rot­
wildbestand bewegt sich heute bei etwa 40 Stück. Wildschäden an Forstkulturen treten 
damit zwar immer noch auf, aber mit der Umwandlung der monotonen Nadelholzfors­
ten in abwechslungsreiche Mischwälder wird sich in naher Zukunft auch das natürliche 
Äsungsangebot verbessern. Wäre nur noch zu hoffen, dass eines Tages auch Luchs und 
Wolf den Weg wieder zurückfinden…
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Wanderziele im Tharandter Wald

Der Porphyrfächer bei Mohorn-Grund dürfte zu den am besten 
untersuchten, am meisten fotografierten und am häufigsten 
besuchten geologischen Aufschlüssen Sachsens gehören. Eine 
Informationstafel des „Geologischen Freilichtmuseums“ verdeut- 
licht auch dem Laien die vulkanische Entstehung des hier anste- 
henden Gesteins. Ein Steinbruch hat im 19. Jahrhundert auf 
etwa 40 m Breite und 22 m Höhe den „Quarzarmen Porphyr“ 
sichtbar werden lassen, der großen Teilen des Tharandter Waldes 
als Deckenerguss auflagert. Gegen Ende der Variszischen 
Gebirgsbildung, an der Wende zwischen Oberkarbon und 
Rotliegend (vor etwa 290 Millionen Jahren) entwich explosions­
artig („Glutwolkenausbruch“) Porphyrmagma aus der „Grunder 
Spalte“, im heutigen Triebischtal. Das Material legte sich über das 
Gneis-Grundgebirge, begrub Täler und Senken unter sich, bis es 
schließlich allmählich erkaltete. Beim Abkühlen verringerte sich 

das Volumen des langsam fest werdenden Gesteins. Zuerst an der Oberflä­
che, dann immer tiefer in den Deckenerguss bildeten sich Schwund-Risse, 
bis letztlich die säulenartige Gesteinsabsonderung entstand. Die auffällig 
fächerförmige Ausbildung des Naturdenkmals ist wahrscheinlich darauf 
zurückzuführen, dass das Magma hier eine vorherige Geländemulde aus-
gefüllt hat.

„Quarzarmer Porphyr“ ist eine nicht ganz treffend gewählte Bezeichnung, 
denn das Gestein besteht zu immerhin 72 % aus Siliziumdioxid. Dieses ist  
aber, anders als beim etwas später an die Erdoberfläche gelangten „Quarz-
porphyr“, nicht als einzelne Quarzkristalle wahrzunehmen, sondern nur  
fein in der Grundmasse verteilt. Beide Varietäten fasst die aktuelle geologi-
sche Karte des Erzgebirges unter dem Begriff „Rhyolith“ zusammen. Der 
Rhyolith des Porphyrfächers von Mohorn-Grund lässt bis zu 2 cm lange 
Feldspatkristalle erkennen. 

Der Porphyrfächer ist ein bedeutendes Geotop und steht deshalb unter Na- 
turschutz. Die Benutzung von Geologenhämmern und anderen Werkzeu- 
gen, um an frische Handstücke des Aufschlusses zu gelangen, ist verboten. 

Einen weiteren interessanten Aufschluss finden die Freunde der Geologie 
am unteren Ausgang von „Schmieders Graben“ – an der Nordböschung am  
Sportplatz in Mohorn-Grund. Hier zeigt sich die „Mittelsächsische Über­
schiebung“, eine sehr alte tektonische Störungszone, die unter anderem  
am Nordostrand des Erzgebirges verläuft. Der Betrachter braucht gewöhn­
lich eine gewisse Zeit, um sich in die hier vorliegenden komplizierten Lage-
rungsverhältnisse der verschiedenen Gesteine „hineinzusehen“, zumal diese  

       Flächennaturdenkmal Porphyrfächer  
       Schmieders Graben

Rhyolith
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Wanderziele im Tharandter Wald an der schon länger freiliegenden Böschung bereits stark verwittert und 
verrollt sind. Die über 40 km lange „Mittelsächsische Störung“ trennt die 
350 bis 550 Millionen Jahre alten („altpaläozoischen“) Schiefergebirgs-
Gesteine der Elbe-Zone von der Gneisscholle des Ost-Erzgebirges. Während 
der Variszischen Gebirgsbildung in der Mitte der Steinkohlenzeit (vor rund 
320 Millionen Jahren) schoben sich die Gesteine des heutigen Nossen-Wils- 
druff-Tharandter Schiefergebirges von Nordosten nach Südwesten über 
den Erzgebirgsgneis. Dies geschah, noch bevor große Vulkanausbrüche 
das Gebiet des heutigen Tharandter Waldes unter Porphyr-Lava begruben. 
Doch ist hier an diesem Aufschluss zu sehen, wie Phyllit-Schiefer (aus der 
Elbe-Zone) auf Porphyr aufgeschoben wurde. Die Mittelsächsische Störung 
war also über längere Zeiträume immer wieder aktiv. Neben der Hauptstö­
rung sind im Aufschluss auch noch weitere, kleinere Störungen erkennbar, 
die senkrecht dazu verlaufen, also etwa Nord-Süd, d. h. auf den Betrachter zu.

Wanderziele

Landberg und Buchhübel

Der knapp 430 m hohe Landberg kann als „Nordpfeiler“ des Ost-Erzgebirges  
angesehen werden. Nur wenig nördlich des Basaltdeckenergusses schließt 
sich das Nossen-Wilsdruff-Tharandter Schiefergebirge an, überlagert von 
eiszeitlichen Lößlehm-Schichten. Auch die zusammenhängende Waldbe- 
deckung des Tharandter Waldes endet hier, und vom „Gasthaus zum Land­
berg“ bzw. von der ganzen Straße nach Spechtshausen („Mühlweg“) aus 
öffnet sich ein weiter Blick ins Mulde-Lößhügelland bzw. Mittelsächsische 
Lößhügelland. Fast die gesamte Fläche ist eben und wird landwirtschaft­
lich genutzt, soweit sich nicht Siedlungen ausbreiten. Direkt zu Füßen des 
Landberges erstreckt sich der Golfplatz Herzogswalde. Hinter dem Ort fällt  
das Waldgebiet der Struth auf, ein alter Restwald in der ansonsten fast völ-
lig gerodeten Landschaft. Links hat sich die Triebisch in die etwa 300 m  
hohe Lößebene eingeschnitten, deutlich an den bewaldeten Hängen zu 
erkennen. Ganz rechts hingegen befindet sich der Freitaler Kessel, wo sich  
die Wilde Weißeritz im Rotliegenden – dem Abtragungsschutt des „Ur-Erz- 
gebirges“ (Erzgebirgssattel des Variszischen Gebirges) – gründlich Platz 
geschaffen hat. Davor, etwa 4 km vom Landberg entfernt, entspringt ober­
halb von Grumbach der Schloitzbach und fließt nach Süden in Richtung 
Tharandt, während von Pohrsdorf her die „Wilde Sau“ kommt und über 
Grumbach und Wilsdruff nach Nordwesten fließt. Wahrscheinlich noch im 
frühen Quartär, vor weniger als zwei Millionen Jahren, floss in dieser Senke 
die Wilde Weißeritz. Derweil nagte sich damals aber ein anderer Bach, der  
beim heutigen Dresden in die Elbe mündete, von Nordosten her ins wei-
che Gestein des Rotliegenden ein, bis seine Quelle dem alten Weißeritz­
lauf ganz nahe kam und schließlich den Erzgebirgsfluss nach Nordosten 
umlenkte (Tharandter Weißeritzknick). Auch Erdkrustenbewegungen der 
jüngsten geologischen Vergangenheit spielten dabei eine Rolle. Alte Fluss­
schotter bei Großopitz künden noch heute von diesen Ereignissen.

weiter Blick 
ins Mulde-
Lößhügel­
land

Mittel­
sächsische 
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Der Landberg besteht aus tertiärem Basalt. Dieses Gestein sorgt dank des 
reichen Gehaltes an wichtigen Pflanzennährstoffen (vor allem den „basen-
bildenden“ Elemente Kalzium und Magnesium) an anderen Bergkuppen 
des Ost-Erzgebirges für artenreiche Laubwälder mit üppiger Bodenflora. 
Am Landberg dämpft der hohe Lößlehmanteil des Oberbodens diesen 
Effekt, wenngleich auch hier einige gut wüchsige Buchenbestände zu fin­
den sind. Buschwindröschen, Goldnessel, Vielblütige Weißwurz und etwas 
Waldmeister sprechen für basenreichere Standortbedingungen. 

Ein Bestand mit besonders mächtigen, höhlenreichen Bäumen steht als 
Flächennaturdenkmal (FND) „Dreißig Altbuchen am Buchhübel“ unter Na- 
turschutz. Es befindet sich einen knappen Kilometer südwestlich des Gast- 
hauses am Landbergweg auf der nur wenige Meter mächtigen, über Sand-
stein lagernden Basaltschicht der Buchhübelkuppe. Die umgebenden, stau- 
nassen Hangfüße und Mulden sind teils mit Lößlehm ausgekleidet. Sauer-
klee, Goldnessel und Perlgras finden sich auf der Kuppe, werden jedoch 
östlich des FND (noch über Basalt) zunehmend durch Säurezeiger wie 
Hainsimse und Heidelbeere ersetzt. Der südliche Hangfuß direkt unterhalb 
der Kuppe ist nass und nährstoffreich. Die Buche wächst hier nässebedingt 
flachwurzlig und ist wurfgefährdet. Sie lässt daher Raum für den lichtbe­
dürftigeren Berg-Ahorn. Typische Arten im Unterwuchs sind Echtes Spring­
kraut, Wald-Ziest, Winkel- und Wald-Segge. Am Nordabfall über Sandstein 
dominieren unter Buche Sauerklee und Schmalblättrige Hainsimse. Je tie-
fer wir in die Mulde eindringen, umso stärker wird die Lößlehmauflage und 
damit auch der Einfluss der Staunässe. Sturm „Kyrill“ hat deutlich gezeigt, 
wie flachwurzlig hier die Buchen (und die Fichten ohnehin) wachsen, sie 
wurden zu Dutzenden geworfen. Einzelne Schwarz-Erlen sowie das zuneh­
mende Auftreten von Frauenfarn, Winkel-Segge und Echtem Springkraut 
markieren diese Nässe, aber auch den wachsenden Einfluss basenreichen 
Sickerwassers aus dem Gebiet der Basaltkuppe. Die Bodenvegetation auf 
der Kuppe und an deren Südrand ist typisch für anspruchsvolle Buchen-
wälder, die östlich und nördlich der Kuppe für bodensaure Buchenwälder. 

Eine weitere interessante Erscheinung ist nördlich zu beobachten – in einer  
ausgedehnten Mulde, die vom Landberg nach Westen zu Schmieders Gra- 
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ben herabreicht: Über Sandstein und Tonschiefer befindet sich eine mehr 
oder minder vernässte Lößlehmschicht, die von einem Quellkomplex durch- 
setzt ist. Auf dem Boden liegen Gerölle von Sandstein und Basalt. Am Be- 
ginn eines kleinen, vom Jagdweg nach Norden abzweigenden Pfades, grüßt  
rechter Hand zuerst der Waldmeister. Was folgt, ist zunächst eher ungemüt­
lich – viel Brombeere. Dazu kommen Drahtschmiele und Heidelbeere. Ein 
Stück weiter – ein Fleck des seltenen Sanikels, dann Wald-Schachtelhalm, 
später Wald-Zwenke, Wald-Segge und die in Sachsen ebenso seltene Wald- 
Gerste. Der Boden wird nass, aber reich. Im Kern des Gebiets finden sich 
ausgedehnte Erlen-Eschen-Quellwälder, in denen meist die künstlich be­
gründete (d. h. gepflanzte) Erle vorherrscht. Neben Quellzeigern wie Berg- 
Ehrenpreis, Hexenkraut, Sumpf-Pippau, Sumpf-Vergissmeinnicht, Bitterem 
Schaumkraut, Winkel-Segge sind Kleiner Baldrian, Wald-Gerste, Kriech-
Günsel und Gundermann anzutreffen. Ein nördlich angrenzender Eschen-
Ahornbestand birgt Leberblümchen, Goldschopf-Hahnenfuß, Sanikel, 
Waldmeister, Ruprechtskraut, Echte Nelkenwurz und Seidelbast. Weiter 
südlich finden sich kleine Torfauflagen, hier wachsen Bittersüßer Nacht­
schatten und Rauhaariger Kälberkropf. Leider sind die feldnahen Bereiche 
von Brombeere überwuchert, ein Zeiger starken Stickstoffüberschusses. 

Wanderziele

	 Borsdorfer Äpfel

Lange Zeit galten Speiseäpfel – nicht die einheimischen Wildäpfel! – als sehr sensibles 
Obst. Es musste den Sommer über schön warm sein, es durfte im Frühjahr keine Spät- 
und im Herbst keine Frühfröste geben. Äpfel waren keine Pflanzen fürs Gebirge – mit 
einer Ausnahme: dem Borsdorfer Apfel.

Seit dem Mittelalter, als der Ort Pohrsdorf zu Füßen des Landberges noch mit B ge­
schrieben wurde, widmeten sich dessen Einwohner der Obstzüchtung. Mit Erfolg. Der 
„Borsdorfer“ war vermutlich der erste deutsche Winterapfel, der bei normaler Witterung  
in der zweiten Septemberhälfte geerntet und dann gelagert werden konnte (alter Bau-
ernspruch: „Borsdorfer Äpfel und Borsdorfer Mädchen werden nicht eher rot, bis man sie 
leget aufs Stroh.“).

Sie – die Borsdorfer Äpfel – erreichen zwar nicht EU-Normgröße, ihr Geschmack ist aber  
dennoch recht angenehm. Der Brockhaus von 1939 bezeichnet sie als „sehr edle, wohl- 
schmeckende, renettenartige Apfelsorte“. Seit einigen Jahren bemühen sich die Pohrs­
dorfer wieder verstärkt, „ihre“ Apfelsorte zu erhalten. Zahlreiche neue Bäume wurden 
gepflanzt.

Der Dichter Jean Paul schrieb einst: „Unter den Menschen und Borsdorfer Äpfeln sind 
nicht die glatten die besten, sondern die rauen mit einigen Warzen.“ 

Quelle

Hanusch, Roland: Borsdorfer Äpfel – Deutsche Pomeranzen für die Gebirgsregion;  
Erzgebirgische Heimatblätter“, 5/2004
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Wie am Landberg hat auch am Ascher­
hübel basaltische Lava die Porphyr- und 
Sandsteindecke des Tharandter Waldes 
durchbrochen. Für Überraschung in der 
Fachwelt sorgten vor einigen Jahren Alters­
bestimmungen des Gesteins (anhand des 
Zerfallsgrades eines radioaktiven Kalium­
isotops). Demnach ist der Ascherhübel 
weniger als 10 Millionen Jahre alt – und 
damit wesentlich jünger als die anderen 
Basaltkuppen des Ost-Erzgebirges, die 
bereits vor etwa 25 Millionen Jahren er- 

starrten. Wir finden hier am Nordrand des Tharandter Waldes also die – bis­
lang – letzten Grüße, die im Verlaufe der Erdgeschichte aus dem Erdmantel 
(aus etwa 80 km Tiefe) an die Erdoberfläche geschickt wurden! 

In dem alten Steinbruch (bis 1913 in Betrieb) ist auf 80 m Länge und durch­
schnittlich 16 m Höhe der Basalt aufgeschlossen. Die markante Ausbildung 
der überwiegend fünf- bis sechseckigen Säulen veranlasste die sächsischen 
Behörden bereits 1939 zur Unterschutzstellung als Naturdenkmal. Analog 
der Entstehung des Porphyrfächers entstanden auch die Basaltsäulen in- 
folge der allmählichen Abkühlung des Magmas und der damit einherge­
henden Volumenschrumpfung. 

Auf dem Weg nach oben hatte die Schmelze auch Teile des Gneis-Grundge-
birges sowie der Porphyr- und der (darüber lagernden) Sandsteindecke mit  
sich gerissen, die als Gesteinsbruchstücke nunmehr im Basalt zu finden sind. 

Nicht nur unter Geologen erfreut sich der Ascherhübel großer Beliebtheit. 
Als nahegelegenes Ausflugsziel besuchen auch viele Gäste des Kurortes 
Hartha den Steinbruch mit dem kleinen „Hexenhäusel“. Eine Informations­
tafel des „Geologischen Freilichtmuseums“ erklärt laienverständlich die 
Entstehung des Ascherhübels. 

Innerhalb des Flächennaturdenkmales wachsen noch einige alte Buchen 
und Eichen – Reste des natürlichen Waldes, der in der Umgebung fast voll-
ständig von Nadelholzforsten verdrängt wurde (vor allem Fichten, auch 
Kiefern und Lärchen, stellenweise Douglasien). Wie am Landberg bleibt die 
Vegetation des Basaltbodens wegen des hohen Lößlehmanteils hinter den 
Erwartungen zurück. Neben den „bessere“ Standorte anzeigenden Arten 
Bingelkraut, Goldnessel und Wald-Ziest kommen auch wärmeliebende 
Besonderheiten wie Sanikel und Kleiner Wiesenknopf vor. 

Nur wenig westlich des Ascherhübels befindet sich ein weiterer, seit lan- 
gem aufgelassener Steinbruch. Hier ist ein fossilienreicher Quader-Sand­
stein erschlossen. Bei den Fossilien handelt es sich um austernartige 
Muscheln, die die Herkunft des Gesteins aus Meeressedimenten belegen. 
Diese Ablagerungen sammelten sich vor 90 Millionen Jahren am Grunde 
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des Kreidemeeres an, das damals die gesamte Ge­
gend überflutet hatte.

Ebenfalls Quader-Sandstein (mit auflagerndem Plä­
ner) steht in den ehemaligen Steinbrüchen am Har­
theberg westlich von Hartha, direkt an der Straße, 
an. Diese sind allerdings stark verfallen und eignen 
sich heute kaum noch für genauere Beobachtungen. 

Die bemerkenswerteste geologische Besonderheit 
des Gebietes jedoch sind die Kugelpechsteine, 
die zwischen Spechtshausen und Ascherhübel im 
Wald zu finden sind: Glasartige, schwarzglänzende 
Gesteinsbrocken („Pechglanz“), in denen neben 
großen Feldspatkristallen eigenartige rote Kugeln 
eingeschlossen sind. Diese Kugeln können mikro­
skopisch klein sein, aber auch die Größe eines Menschenkopfes erreichen. 
Sie bestehen wahrscheinlich aus umgeschmolzenem Gesteinsglas. Seit 
der Ersterwähnung dieser seltsamen Objekte im Jahre 1769 rätseln die 
Geologen, wie diese Kugelpechsteine entstanden sein mögen – endgültig 
beantworten können die Experten diese Frage bis heute nicht. Doch soviel 
gilt als sicher: sie sind magmatischen Ursprungs und gehen auf die Zeit des  
Oberkarbon (vor ca. 290 Millionen Jahren) zurück, als aus Vulkanspalten 
saure Lava aufstieg. Im Gegensatz zu den Porphyrergüssen, die nach ihrem  
Erkalten das Gebiet des Tharandter Waldes als Decken überlagerten, muss  
die Abkühlung beim Pechstein sehr schnell erfolgt sein. Die in der Schmel-
ze noch frei beweglichen Moleküle hatten keine Zeit, sich zu einem Kristall-
verbund zusammen zu finden – sie erstarrten urplötzlich und verharren 
seitdem unsortiert in einer glasigen Masse. (Ähnliche Gesteinsgläser aus 
jüngeren Epochen der Erdgeschichte werden Obsidian genannt. Man fin- 
det sie als Vulkangesteine beispielsweise im Mittelmeergebiet und im Ar- 
menischen Hochland. In Amerika bildeten sie einen wichtigen Werkstoff 
der Indianer). In Mitteleuropa sind solche vulkanischen Gläser recht selten. 
In unserer Nähe findet man sie noch im Triebischtal bei Garsebach (Mei­
ßen), bei Braunsdorf und bei Mohorn.

Das Vorkommen der Spechtshausener Kugelpechsteine erstreckt sich über  
eine Fläche von nur 200 m Durchmesser und steht seit 1939 unter Natur­
schutz. Selbst wenn die Steine noch so reizvolle Souvenirs für den Vorgar­
ten sein mögen – sie müssen an Ort und Stelle belassen werden. 

Die Wälder der nicht von Lößlehm überdeckten Sandsteinschichten, aber 
auch die des Kugelpechstein-Gebietes, fallen durch eine ausgesprochen 
anspruchslose, heidelbeerreiche Bodenvegetation auf, die neben Draht­
schmiele an hageren Stellen reichlich Wiesenwachtelweizen und sogar 
Heidekraut enthält. Meist stocken hier Kiefern-, teils auch Fichtenforsten. 
Naturnahe Buchenbestände finden sich indes auf dem Hartheberg über 
Sandstein und Kugelpechstein. Die Buche ist hier aufgrund von Nährstoff­
mangel so wuchsschwach, dass sie der lichtbedürftigen Kiefer etwas Raum 
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lässt. Auf entkalktem, meist zu Nässe neigendem Lößlehm dominieren 
Fichtenforsten, deren Unterwuchs von Drahtschmiele und Wolligem Reit­
gras gebildet wird. Ein sehr schöner naturnaher Buchen-Eichen-Mischbe­
stand blieb bis heute am ehemaligen Forstamt in Spechtshausen erhalten 
– unmittelbar an der Waldkante. Am Boden dominiert flächendeckend die  
nässeertragende Zittergras-Segge. So in etwa könnten die ärmeren, löß- 
lehmgepägten und heute fast ausschließlich ackerbaulich genutzten 
Bereiche des Hügellandes ursprünglich ausgesehen haben.

Südwestlich von Spechtshausen, am F-Flügel/Langer Weg, ist eine arten­
reiche Waldwiese erhalten geblieben und 1978 als Flächennaturdenkmal 
„Dreckwiese mit Weiher“ unter Schutz gestellt worden. Quellige und moor- 
artige Bereiche der Feuchtwiese warten mit einem bemerkenswerten Ar- 
tenreichtum auf - rund 90 verschiedene Pflanzen wachsen hier. Neben Ar- 
ten „normaler“ Wiesen des unteren Berglandes (z.B. Glatthafer, Frauenman­
tel, Wiesen-Glockenblume, Wiesen-Flockenblume, Wiesen-Pippau gedeihen 
hier Sumpfwiesenpflanzen (Sumpf-Schafgarbe, Gewöhnlicher Gilbweide­
rich, Sumpf-Hornklee, Sumpf-Vergissmeinnicht, Flammender Hahnenfuß, 
Gelbe Schwertlilie, verschiedene Seggen und Binsen) sowie Magerkeits­
zeiger (Rundblättrige Glockenblume, Ruchgras, Blutwurz-Fingerkraut). 

Zu letzterer Kategorie gehört auch das 
Zittergras, das im Mai/Juni hier besonders 
reichlich blüht. Dekorativ wirken ebenfalls 
Kanadische Goldrute und Roter Fingerhut, 
aber als Verbrachungszeiger machen sie 
deutlich, dass eine einmalige Mahd, zumal 
meistens erst spät im Jahr, nicht ausreicht, 
um den typischen Wiesencharakter zu er- 
halten. Das in der Wiese eingebettete 
Kleingewässer wird von Grasfröschen und  
Erdkröten massenhaft als Laichplatz an-
genommen. 

Der Mulde talwärts folgend, fallen in den umgebenden Fichtenbeständen 
zunehmend Nässezeiger auf, unter denen die kleinen „Wäldchen“ des 
Wald-Schachtelhalmes im Sonnenschein sehr attraktiv und auch etwas 
verwunschen wirken. Vielleicht kommt daher der Name „Märchenwald“. 
Ähnliche Waldbilder treten im Tharandter Wald häufig auf, so z.B. entlang 
des Harthaer Flügels. Hier steht zwischen den Fichten teils sogar die Erle. 
Forstlich sind diese Bereiche und deren Böden allerdings alles andere als 
beliebt, zeigt doch die Fichte wenig Neigung, stabil und gerade zu stehen.

Noch Mitte des 16. Jahrhunderts wohnten an der „Harthe“ (= alter Begriff 
für Wald) nur wenige Menschen. Es waren Zeidler, die im Tharandter Wald 
von halbwilden Bienenvölkern Honig und Wachs gewannen. Später siedel­
ten sich auch Waldarbeiter an. Ab Ende des 19. Jahrhunderts kamen immer 
mehr Sommergäste auf den Berg nach Hartha, anstatt in die historische 
Bäderstadt Tharandt, deren Luftqualität allzu oft zu wünschen ließ (nicht 
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zuletzt wegen des regen Verkehrs der Dampfeisenbahnen). 1933 erhielt 
Hartha den Kurortstatus, vor allem wegen des angenehmen Klimas („kräf­
tige, durchsonnte, ozon- und terpentinreiche Luft“). Der Waldbestand auf 
dem Hartheberg wurde zum Kurpark umgestaltet. 

Zwei interessante Baum-Naturdenkmale lohnen hier den Besuch. Zum 
einen gilt dies für die „Süntelbuchen an der Schneise 6 westlich Hartha“. 
Sehr eigenartig mutet diese besondere, ziemlich seltene Wuchsform der 
Rot-Buche an. Die Äste sind vielfach gewunden und verschlungen und bil­
den bis dicht über den Boden reichende Kuppeln. Die Harthaer Exemplare 
wurden vor etwa 150 Jahren gepflanzt. Von ursprünglich vier Buchen sind 
noch drei vorhanden, eines als liegendes Totholz, die übrigen zwei zum 
Teil morsch, aber noch recht vital. 

Das noch wertvollere, aber bislang weniger beachtete Naturdenkmal ist 
die „Kiefer am Eingang des Harthaer Flügels“, die mit 360 Jahren schon so 
viel erlebt hat wie nur wenige andere (Nadel-)Bäume im Ost-Erzgebirge. 
1648 soll sie gepflanzt worden sein – da war gerade mal der 30-jährige 
Krieg zu Ende gegangen. Die mit ihr aufgewachsenen Kiefern wurden zur  
Wertholzgewinnung genutzt, sie indes sollte Samen für neue Bäume 
liefern. Heute ist sie nicht nur die älteste, sondern mit 3 m Stammumfang 
und 17 m Kronendurchmesser auch die stattlichste Kiefer des Tharandter 
Waldes. Wegen ihres langen, kerzengeraden Stammes erscheint sie auch 
viel höher als die gemessenen 27 m. 
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In dem Jahr, als Heinrich Cotta in Tharandt seine forstli- 
che Lehranstalt eröffnete (1811), begann der spätere Botanik- 
Professor Adam Reum, am Tharandter Kienberg auf 1,7 ha  
einen Botanischen Garten anzulegen (wobei aber offenbar einige bereits  
vorher hier wachsende Bäume integriert wurden). Den Studenten sollten 
die einheimischen und einige ausländische Gehölze vorgestellt werden. 

Heute, nach fast 200 Jahren, beherbergt der Tharandter Forstgarten rund 
1700 verschiedene Pflanzenarten auf über 34 ha Fläche. Längst sind es 
nicht mehr nur Studenten, die das 18 km lange Wegenetz nutzen, um sich 
an den Blüten des Schneeglöckchenbaumes oder über hundert Rhodo­
dendron-Sorten, an der Herbstfärbung fernöstlicher oder amerikanischer 
Ahornarten zu erfreuen. In den letzten Jahren kamen ein 200 m2 großes 
Gewächshaus mit tropischen Nutzpflanzen hinzu, insbesondere aber eine 
wesentliche Erweiterung –15 ha – des alten, bis dahin etwas vernachläs­
sigten „Nordamerika-Quartiers“ westlich des Zeisiggrundes. In diesem 
„ForstPark Tharandt“ wurden seit 2001 die wesentlichen Landschaftsräume 
Nordamerikas nachgebildet, einschließlich zweier großer Steinschüttungen  
(„Appalachen“ und „Rocky Mountains“) und einigen Teichen, die die „Gro- 
ßen Seen“ bzw. den „Great Salt Lake“ symbolisieren sollen. Anstatt – wie 
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bisher in Arboreten üblich – einzelstamm­
weise exotische Bäume zu präsentieren, 
sollen hier künftig ganze „Waldbilder“ 
naturnaher Mischbestände vermittelt  
werden. Noch sind die meisten Bäum­
chen, aus eigens an den amerikanischen 
Originalstandorten gewonnen Samen ge­
zogen, recht klein. Anstatt Mammutbaum­
wälder kann man derzeit noch schöne 
Aussichten genießen – von den Rockies 
zur Großopitzer Höhe beispielsweise. 

Über den universitären Bildungsauftrag hinaus ist heute eine ansprechen- 
de Vermittlung von Natur-Werten wichtiger denn je. Im Forstgarten wurde  
deshalb unter anderem ein „Pfad der Nachhaltigkeit“ angelegt, der erleb-
bar machen soll, wie Natur sich gegebenen Bedingungen optimal anzu­
passen versucht. Nachhaltige natürliche Strategien zum Überleben können 
auch für Menschen Vorbild und Anregungen bieten. 

Vor allem an Kinder wenden sich die Angebote der „WaldErlebnisWerk­
statt Sylvaticon“. Und schließlich werden auch fachkundige Forstgarten-
Führungen angeboten, allerdings nur auf Anmeldung und gegen Entgelt. 
Der normale Besuch hingegen ist nach wie vor kostenlos. Ohne intensive 
Spendenwerbung wären jedoch weder das anspruchsvolle Niveau des be­
stehenden Arboretums zu halten, noch die Verwirklichung der vielfältigen 
neuen Projekte zu erreichen.

Bei Erdarbeiten im Forstgarten am Tharandter Kienberg kamen seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts mehrere frühgeschichtliche Funde zu Tage, die die 
Anwesenheit von Menschen bereits vor 3000 bis 4000 Jahren belegen.  
Die exponierte Lage des Kienberg-Spornes, auf dem auch die spätere mit- 
telalterliche Burg und schließlich die Kirche gebaut wurden, legt die bron- 
zezeitliche Nutzung als Wehr-Schanze oder Heiligtum nahe. Heute wächst 
auf der Kuppe des Kienberges, hinter dem oberen Ausgang des Forstgar­
tens, ein naturnaher Traubeneichen-Buchen-Mischwald. So ähnlich würde 
unter natürlichen Bedingungen der Wald des nördlichen Tharandter Waldes 
aussehen. Einzelne Hainbuchen zeigen, dass es sich um die colline (Hügel­
lands-) Ausbildungsform bodensaurer Buchenmischwälder handelt. 

Auf dem anschließenden Mauerhammer-Weg gelangt man zu „Cottas Grab“.  
Zu seinem 80. Geburtstag pflanzte man dem Begründer der Forstakademie 
hier 80 Eichen. Ein Jahr später verstarb Heinrich Cotta und wurde inmitten 
dieses Haines beerdigt. Basaltsäulen umrahmen Cottas Grab, und auch die  
anderen Gesteine des Tharandter Waldes – Gneis, Porphyr, Sandstein, Pech- 
stein, Phyllit wurden hier zu einem Ensemble zusammengetragen. Nur we- 
nige Schritte von hier ragt der Aussichtspunkt „Heinrichseck“ über das Wei­
ßeritztal. Schon Cotta soll diesen Blick geschätzt haben, daher der Name. 
Zwischen beiden Punkten liegt Johann Friedrich Judeich begraben, der 
zweite bekannte Tharandter Forstwissenschaftler des 19. Jahrhunderts. 
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Viele kleine und kleinste Bäche, entsprungen aus Quellmulden im Tha­
randter Wald, vereinigen sich nördlich von Grillenburg zur Triebisch. Faule 
Pfütze, X-Bach und Kroatenwasser nehmen einen Teil des Wassers auf, das 
auf dem 400 bis 450 m hohen Porphyrrücken nördlich des Klingenberger 
Bahnhofs niedergeht (weiter westlich zieht der Rodelandbach das Wasser 
in Richtung Bobritzsch ab). Zu Füßen des Borschelsberges mündet noch 
der Warnsdorfer Bach in die Triebisch. Kurz bevor diese den Tharandter 
Wald verlässt, fließen ihr auch noch Wernersbach und Hetzdorfer Bach zu. 
Nach 37 km Lauf wird das überwiegend aus dem Tharandter Wald stam­
mende Wasser der Triebisch schließlich bei Meißen die Elbe erreichen. 

Der Tharandter Wald als submontaner Vorposten des Ost-Erzgebirges er­
hält nicht nur mehr Niederschläge als seine Umgebung, in seinen Senken 
kann sich auch viel kalte Luft stauen. Besonders in windstillen und wolken­
losen Nächten sinkt die spezifisch schwerere Kaltluft zu Boden. Wo immer 
möglich, „fließt“ diese Kaltluft dann entlang von Talzügen ins Vorland des  
Gebirges, wo sie die dort im Boden gespeicherte Wärme aufnimmt und 
meist irgendwann aufhört, Kaltluft zu sein. In ebenen Waldgebieten jedoch  
kann die Kaltluft nicht abfließen, sinkt in Bodensenken herab und kann zu  
nächtlicher Abkühlung der bodennahen Luftschichten führen, selbst im  
Hochsommer bis deutlich unter Null Grad. Die bekannteste solche Frost­
senke sind die Triebischwiesen zwischen Ernemannhütte und Jungfernloch  
(Prallhang mit kleiner Höhle, oberhalb der „Grünen Brücke“). Eindrucksvoll  
ist ein Morgenspaziergang entlang des Talweges, wenn dichte Nebel­
schwaden über der Wiese liegen. Teile der Triebischwiesen wurden später 
mit Erlen aufgeforstet bzw. entwickelten sich von selbst zu Erlen-Quell­
sümpfen. In deren Bodenvegetation fallen Flatter-Binse, Wald-Simse, Ge­
wöhnlicher Gilbweiderich, Sumpf-Kratzdistel und Zittergras-Seggen auf. 

In den letzten Jahren wurden hier auch einige Teiche wiederhergestellt bzw.  
neu angelegt, die mittlerweile von auffallend vielen Libellen genutzt werden.

Relativ hohe Niederschläge und kalte Luft sind wichtige Voraussetzung für  
die Entstehung von Mooren. Eine weitere Bedingung ist das Vorhanden-
sein von wasserstauenden Schichten im Boden. Dies ist im Tharandter 
Wald an mehreren Stellen der Fall. An der Basis der Sandsteindecke lagert 
eine Schicht von kreidezeitlichen Geröllen („Grundschotter“), aus denen 
die feinen Ton- und Schluffbestandteile ausgespült, in Bodensenken ange­
reichert und dort verdichtet wurden. 

Eine solche Stelle liegt zu Füßen des Borschelsberges, wo der Warnsdorfer 
Bach in die Triebisch mündet. Zwischen Harthaer Flügel, Borschelweg und 
Schwarzer Straße ist hier ein kleinflächiges, oligotrophes (= nährstoffarmes)  
Hang-Quellmoor erhalten geblieben. Die Torfmächtigkeit erreicht 70 cm 
im oberen Teil des Moores, wo es relativ feucht ist und Torfmoosbulte  
(= kleine Erhöhungen) sowie schlenkenähnliche Strukturen (= zeitweilig 
mit Wasser gefüllte Senken) in umgestürzten Wurzeltellern zu finden sind. 
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Vom ursprünglichen Jagdschloss Grillenburg, das Kurfürst August einst 
errichten ließ, um hier beim Waidwerk „seine Grillen (= Langeweile, Übel­
launigkeit) vertreiben“ zu lassen, ist nicht mehr viel übrig als das einstige 
Verwaltungsgebäude. Umgeben von wahrscheinlich sehr alten Teichen 
beherbergt das Objekt seit 1966 ein Museum, die „Forst- und jagdkundliche 
Lehrschau“. Neben zahlreichen Jagdtrophäen wurde bis 2009 ein Über­
blick über die im Tharandter Wald vorkommenden Wildarten und über die 
Geschichte der Forstwirtschaft gegeben. 

Umgeben ist das eigentliche Moor von einem mehrere Hektar 
großen Sumpf über Staugley-Böden. In den nässesten Bereichen  
prägen Wald-Simse, Zittergras-Segge, Schnabel-Segge, Pfeifen­
gras und Wald-Schachtelhalm die Bodenvegetation. Sechs 
Torfmoosarten wurden hier nachgewiesen, darunter das stark 
gefährdete, sehr nässebedürftige Spieß-Torfmoos. Etwas trocke­
nere Standortbedingungen zeigen Rasen-Schmiele, Wolliges 
Reitgras, Siebenstern und Harz-Labkraut an. Am Rande wachsen 
auch Heidelbeere und Drahtschmiele, die typischen Arten der 
Nadelholzforsten des Tharandter Waldes.

Nicht minder bedeutungsvoll als das Moor selbst ist die Baum­
schicht. Es handelt sich wahrscheinlich um einen natürlichen 
Fichten-Kiefern-Mischwald. Eigentlich ist die Fichte in Mitteleu­

ropa von Natur aus eine Art des Berglandes und wäre auf „normalen“ 
Standorten in 340 m Höhenlage nicht konkurrenzfähig. Doch die besonde­
ren Bedingungen eines nassen, nährstoffarmen und frostgefährdeten 
Standortes lassen anderen Baumarten hier kaum eine Chance, außer den 
anspruchslosen Fichten – neben Kiefern und Moorbirken. Zwar wurde 
nachweislich auch hier am Westhang des Borschelsberges im 19. und An­
fang des 20. Jahrhunderts der Wald kahlgeschlagen und neu aufgeforstet. 
Doch nimmt man an, dass sich dessen ungeachtet die autochthonen (also 
hier heimischen) Bäume wegen ihrer besseren Anpassung an die harschen  
Standortbedingungen als Naturverjüngung durchgesetzt haben. Da seither 
kaum noch Eingriffe erfolgten, hat sich ein sehr naturnahes Waldbild erhalten 
können. Seit 1978 steht das Gebiet deshalb als Flächennaturdenkmal „Tief­
lagenfichtenwald“ unter Naturschutz. Die ebenfalls vertretene Weymouths­
kiefer allerdings stammt aus Nordamerika und ist künstlich eingebracht.

Insgesamt ist der Zustand der kleinen, aber nicht wenigen Moore im Tha- 
randter Wald bedauerlich. Sie leiden bis heute unter dichten Entwässe-
rungsnetzen im Moor und in deren Wassereinzugsgebieten. Einige typische 
Moorarten konnten bis heute überdauern (Sonnentau, Schmalblättriges 
Wollgras, Spieß-Torfmoos). Bis Mitte des letzten Jahrhunderts gab es noch 
ein Vorkommen der Moosbeere. Seit langem verloren ist das Scheidige 
Wollgras, das sich nur noch in den Torfablagerungen nachweisen lässt. 
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Derzeit ist das Gebäude wegen Renovierungsbedürftigkeit geschlossen. 
Ein ernsthafter Beginn der Sanierungsarbeiten lässt auf sich warten – die 
baldige Wiedereröffnung des Museums ist nicht absehbar. 

In der Umgebung von Grillenburg hat Staatsbetrieb Sachsenforst unter  
dem Begriff „Walderlebnis Grillenburg“ mehrere Naturerlebnispfade 
(„Abenteuerpfad“, „Holzweg“, „Sinnespfad“) angelegt. 

In den Grillenburger Teichen kann man baden und gondeln. Außerdem wer- 
den hier dicke Karpfen gemästet. Nichtsdestotrotz handelt es sich um ein 
bemerkenswertes Massenlaichgewässer für Grasfrösche und Erdkröten. Um  
die Verluste an den vor allem an Wochenenden vielbefahrenen Straßen zu  
vermeiden, werden im zeitigen Frühling Krötenzäune aufgestellt und täglich  
die zu den Gewässern wandernden Amphibien über die Fahrbahn getragen. 

Hinter dem Gasthof Grillenburg, in einer Senke am Grunder Weg, befindet 
sich das Flächennaturdenkmal „Orchideenwiese Grillenburg“. Der kleinflä­
chige Wechsel von Fadenbinsensumpf, Feuchtwiese, magerer Frischwiese  
und Borstgrasrasen ermöglicht das Vorkommen einer Vielzahl von Pflanzen­
arten, unter anderem der Orchidee Breitblättrige Kuckucksblume.

Im Winkel zwischen Jägerhorn-Weg und der Straße Richtung Naundorf ver­
birgt sich eines der naturkundlich interessantesten Objekte des Tharandter 
Waldes: das Flächennaturdenkmal „Sandsteinbruch am Jägerhorn“. An die- 
ser Stelle ist ungefähr vier Meter mächtiger, fester und sehr feinkörniger 
Sandstein (der „Niederschönaer Schichten“) erschlossen, der schon seit al-
ters her als Baumaterial begehrt war und hier abgebaut wurde. Mit hoher 
Wahrscheinlichkeit diente dieses Material bereits im 13. Jahrhunderts den 
Bildhauern des Freiberger Doms als Werkstein für die „Goldene Pforte“. Das 
Gestein ist auch unter der Bezeichnung „Werksteinbank“ bekannt. Darüber 
sind Sandsteinkonglomerate sowie Tonmergel zu erkennen, in denen auch 
zahlreiche Meeresfossilien gefunden wurden. Fossilarmer, hellgelber Pläner 
(sandiger Schluffstein) schließt oben das Steinbruchprofil ab. Leider ist der  
Aufschluss stark verwachsen und offenbart heute nur dem Kenner der Ma-
terie seine Geheimnisse.

Auf dem Boden des Steinbruchs, in den abflusslosen Geländemulden, hat 
sich ein wertvolles Ohrweidengebüsch mit dichter Moosschicht entwickelt. 
Zu erkennen sind die Anfangsstadien einer Moorbildung mit Torfmoosen.

In der Umgebung des Steinbruches wächst eine „Buchen-Traubeneichen-
Restbestockung“ – so der Name des 1978 ausgewiesenen Flächennatur­
denkmales, das direkt an das FND „Steinbruch am Jägerhorn“ angrenzt. Im  
fast völlig von Nadelholzforsten überprägten Tharandter Wald gelten solche  
Waldbilder als besonders schützenswert, repräsentieren sie doch eine Vege- 
tation, wie sie ohne Zutun des Menschen wahrscheinlich vorherrschen wür- 
de („Potenzielle Natürliche Vegetation – PNV“). Zwischen den recht vitalen  
Altbäumen wächst eine Strauchzone aus Schwarzem Holunder, Eberesche 
und reichlich Brombeere, in der Bodenschicht finden sich u. a. Drahtschmie­
le, Sauerklee und der seit etwa 100 Jahren eingebürgerte Rote Fingerhut. 

Flächen 
naturdenk­
mal „Orchi­
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	   Die Bodengruben am S-Berg im Tharandter Wald  (Maxi Binder)

Wandert man auf der Fuchsschneise über den S-Berg, so fallen einem rechts und links 
des Weges zahlreiche Bodengruben auf. Diese werden schon seit Jahrzehnten für die 
Ausbildung der Tharandter Forststudenten genutzt und haben aus diesem Grund 
beachtliche Ausmaße erreicht. 

Es wurde eine sogenannte Catena angelegt. Dabei handelt es 
sich um eine räumliche Abfolge von Bodenprofilen, die die Bo­
denentwicklung über verschiedenem Ausgangsmaterial zeigt. 
Das ist dort besonders interessant, wo auf engem Raum viele 
verschiedene Ausgangsgesteine vorkommen. Im Gebiet zwi­
schen Tiefem Grund im Nordosten und S-Berg im Südwesten ist 
das der Fall. Im Tiefen Grund steht Gneis an, weiter im Südwesten  
Quarzporphyr. Darüber lagerten sich in der Kreidezeit verschie­
dene Sedimentschichten ab, die heute als Sandsteine und Tone 
mit unterschiedlichen Strukturen vorliegen und den S-Berg bil­
den. Auf diesen, in Entstehung und Struktur sehr unterschied­
lichen, Ausgangsgesteinen entstehen bestimmte Bodentypen, 
die man im Gelände mit Hilfe der Bodengruben erkennen kann.

Nordwestlich des Immissionsökologischen Messfeldes, etwas 
abseits des Floßweges, befindet sich eine Bodengrube, die eine 
typische Braunerde (Abb. 1) zeigt. Als Ausgangsgestein steht 
Quarzporphyr an. Nun ist die Braunerde nicht allein durch den 
nährstoffarmen sauren Quarzporphyr, sondern auch durch 
Lößeinwehungen aus den Eiszeiten geprägt. Löß ist relativ kalk- 
und nährstoffreich und hat somit die Verwitterungsprodukte 
des Quarzporphyrs aufgewertet. 

Geht man auf dem Floßweg weiter nach Nordwesten, trifft man 
rechter Hand auf einen Braunerde-Pseudogley (Abb. 2). Das ist 
ein Bodentyp, der durch Stauwassereinflüsse gekennzeichnet 
ist. Das entsprechende Merkmal ist die „Marmorierung“, die durch  
senkrechte helle Streifen im ansonsten braunen Profil entsteht.

Auf dem Plateau des S-Berges liegen verschiedene Abfolgen 
von Sandsteinen (Abb. 3) übereinander. Einen Teil davon kann 

S-Berg

Gar nicht auf allen Landkarten verzeichnet ist der sogenannte S-Berg,  
etwa einen Kilometer südlich von Hartha. Es handelt sich um einen flachen 
Tafelberg, der noch eine vollständige Abfolge der kreidezeitlichen Sand­
steinschichten aufweist. Verschiedene Institute der Tharandter Forstabtei­
lung der TU Dresden nutzen dieses Gebiet für ihre Untersuchungen. 

Das Institut für Bodenkunde und Standortslehre unterhält eine Kette 
(„Catena“) von Bodengruben, die über den verschiedenen Gesteinen des 
S-Berges auch eine breite Palette von Bodenbildungen verdeutlichen.

Abb. 2)

Sandstein-
Tafelberg

Abb. 1)
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man sich in einer Bodengrube in der Nähe der Kreuzung Fuchsschneise – Komiteeflü­
gel ansehen. Es sind die rötlich-weißen Pennricher Schichten und der darüberliegende 
Plänersandstein freigelegt.

Am anderen Plateauende steht eine andere Sandsteinschicht an der Oberfläche an: der 
Quadersandstein. Auf ihm entstand am südwestexponierten Hang des S-Berges der 
Bodentyp Podsol, (Abb. 4) den man sich ebenfalls in einer Bodengrube aufgeschlossen 
ansehen kann.

Nachdem man die Schneise 8 (Straße zwischen Kurort Hartha und Dorfhain) überquert hat,  
steigt man in ein Tal hinab, in dem sich der gesamte Gesteinszersatz, der in den Eiszeiten 
den Hang hinuntergerutscht ist, angesammelt und verdichtet hat. Dort liegen außerdem  
Tonlinsen im Boden, die das Wasser nicht abfließen lassen. In diesem Bereich steht das 
Wasser bis fast an die Oberfläche. Das führt zum Bodentyp Stagnogley (Abb. 5), der sich  
allerdings den größten Teil des Jahres in einer mit Wasser gefüllten Bodengrube verbirgt.

(ausführliche Erläuterungen zu charakteristischen Bodentypen bietet der Band 2 des Natur-
führers: „Natur des Ost-Erzgebirges im Überblick“)

Abb. 3) Abb. 4) Abb. 5)

Am Südosthang des S-Berges, zwischen den Wegen Kreuzvier und Komi-
teeflügel, befindet sich ein längst aufgelassener Sandsteinbruch, auf des- 
sen Boden sich ein bedeutsames Zwischenmoor gebildet hat. (Ein „Zwi­
schenmoor“ steht, wie der Name vermuten lässt, von seinen Eigenschaften  
her zwischen den Biotopen „Hochmoor“ und „Niedermoor“ – d. h., neben 
angestautem Regenwasser trägt auch seitlich einsickerndes Grundwasser  
zum Wasserhaushalt bei und führt in geringem Umfang Nährstoffe zu.). 
Der größte Teil des Moores geht wahrscheinlich auf die Verlandung von 
Gewässerflächen zurück. Ein kleiner Resttümpel dient heute noch Erdkrö­
ten und Grasfröschen als Laichgewässer. 

Neben Torf- und anderen Moosen sowie Seggen und Binsen prägt vor 
allem Schmalblättriges Wollgras das Biotop. Das frühere Vorkommen von 
Sonnentau scheint erloschen zu sein, dafür wurde in den letzten Jahren 
Fieberklee entdeckt. Unter den Moosen ist das sehr nässebedürftige 
Warnstorfia fluitans bemerkenswert. Vom Rande her dringen immer weiter 
Birken in die Steinbruchsohle vor, sorgen für Beschattung und Wasserent­
zug, was den Charakter des Moores zu verändern droht. 

Sandstein­
bruch 
Zwischen­
moor
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Das immissionsökologische Prüffeld der  
TU Dresden  (Volker Beer)

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden in 
Tharandt die Grundlagen moderner Immissionsforschung 

gelegt. Wissenschaftliche Untersuchungen zu Waldschäden erschienen und belegten, 
dass diese durch Luftverunreinigungen aus Industrieanlagen verursacht wurden.  
Als Begründer der Rauchschadensforschung gilt Julius Adolph Stöckhardt, der von 1847 
bis 1883 in Tharandt „Agricultur- und Pflanzenchemie“ lehrte.

Das Immissionsökologische Prüffeld wurde Ende der 1960er Jahre am Institut für Pflan­
zen- und Holzchemie (Sitz im Stöckhardt–Bau, seit 2002 im neu errichteten Judeich–Bau, 
einem modernem Labor- und Lehrgebäude) gegründet und bis heute betrieben. In Glas-
Kabinen können die verschiedensten Umwelt- und Schadstoffeinflüsse an Waldpflanzen 
simuliert werden. Derartige Versuche geben Aufschluss über grundlegende Wirkmecha­
nismen und sind Voraussetzung moderner Feldforschung. Auch die Umweltgesetzge­
bung nimmt darauf Bezug, etwa bei der Vorgabe nicht zu überschreitender Grenzwerte 
für derartige, von der Industrie in die Umwelt abgegebene Schadstoffe. Mit Hilfe einer 
computergesteuerten Schadgasdosier- und Messeinrichtung ist es möglich, die unter na­
türlichen Bedingungen gemessenen Tages- und Jahresgänge der Immissionsbelastung 
auf Pflanzen zu untersuchen. Der Einfluss verschiedener Schadstoffkomponenten (z. B. 
Schwefeldioxid SO2, Stickoxide NOx, Ozon O3 und Ammoniak NH3) kann einzeln oder im 
Gemisch geprüft werden, so dass auch synergistische bzw. kompensatorische Wirkungen 
erkannt werden können. 

Abb.: Rauch-
schadens-
prüffeld

Beachtlich ist vor allem die Geschwindigkeit, mit dem in den Jahrzehnten 
seit der Aufgabe des Steinbruches das Wachstum der Torfmoose fortge­
schritten ist. Die angesammelte Torfschicht beträgt stellenweise 90 cm –  
das entspricht durchschnittlich 6 cm Torfakkumulation pro Jahr. Es handelt  
sich also hier offenbar um ein sehr vitales Moor – eine Rarität im Ost- Erz- 
gebirge, wo sich selbst auf dem Gebirgskamm die meisten Moore in einem  
mehr oder weniger desolaten Austrocknungsprozess befinden. Das „Moor 
im Sandsteinbruch am Komiteeflügel“ ist als Flächennaturdenkmal ge-
schützt. Die Torfmoosbereiche dürfen auf keinen Fall betreten werden, 
Störungen des Mooswachstums durch Trittbelastung regenerieren sich 
teilweise erst nach vielen Jahren!

Die Warnsdorfer Quelle, südwestlich des S-Berges gelegen, ist mit durch­
schnittlich vier Litern pro Sekunde der ergiebigste Wasserlieferant des 
Tharandter Waldes (wovon ein Teil zur Wasserversorgung Tharandts abge­
zweigt wird). An der Basis der Sandsteindecke wird durch eine verdichtete 
Schicht das weitere Versickern des Niederschlagswassers in den Porphyr 
verhindert, und das am Westhang des S-Bergs im Sandstein gespeicherte 
Wasser tritt an dessen tiefster Stelle als Warnsdorfer Quelle zu Tage. 1983 
wurden bei Grabungen im Umfeld der Warnsdorfer Quelle Reste der Sied­
lung Warnsdorf aus dem 12. Jahrhundert gefunden, die allerdings nicht 
lange bestanden hat.

Etwas östlich des S-Berges, zwischen Breitem und 
Tiefem Grund, befindet sich:

„Moor im 
Sandstein­
bruch am 
Komitee­
flügel“

Warnsdor­
fer Quelle
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Seerenbach

Zwischen Grillenburg und Klingenberg entspringt der Seerenbach und 
fließt über reichlich vier Kilometer in Richtung Weißeritz. Dabei verliert das 
Wasser rund 100 m an Höhe – jedoch nicht gleichmäßig. Auf der ersten 
Hälfte des Weges, bis zum Seerenteich, schafft es das kleine Bächlein gerade  
mal, eine 25 m tiefe Mulde in den Porphyr zu nagen. Dann jedoch endet die 
Porphyrdecke, die Südostecke des Tharandter Waldes besteht aus Gneis 
(bzw. „Gneisbrekzie“). Dieser kann der Erosion viel weniger Widerstand ent- 
gegensetzen als der harte Porphyr. Das hatte nach der Hebung der Erzge­
birgsscholle auch die Wilde Weißeritz „erkannt“ und hier den Tharandter 
Wald östlich umgangen, anstatt weiter nach Nordwesten zu fließen, wie 
sie dies in ihrem Oberlauf tut. Der Seerenbach eilt nun auf seinen letzten 
beiden Kilometern mit einem Gefälle von 4 % in das tief eingeschnittene 
Weißeritztal zwischen Dorfhain und Edle Krone.

Der Seerenteich ist fast der letzte einer einstmals großen Anzahl von Flöße­
reiteichen an der Wilden Weißeritz. Seit dem 16. Jahrhundert transportierte 
man Bau- und Brennholz auf der Weißeritz nach Dresden. Deren Wasser­
menge, vor allem aber die der Zuflüsse, reichte jedoch meistens nicht aus, 
der wertvollen Ladung genügend Schwung und Auftrieb zu verleihen. 
Blieben die Stämme an den Ufern hängen, bestand trotz drakonischer Stra­
fen immer die Gefahr des Holzdiebstahls. Zusätzlichen Anschub brachten 
die Flößereiteiche, deren Wasser dann mit einem Male abgelassen wurde. 
Der Seerenteich ist an seinem Staudamm mehr als 6 m tief und konnte 
mithin der Flößerei eine beträchtliche Wassermenge zur Verfügung stellen. 
Das Holz wurde dann von Floßknechten bis in die Residenzstadt geleitet 
und am Floßhof – in der Nähe der heutigen Floßhofstraße – zwischenge­
lagert. 1875 konnte auf diese Weise der letzte Holztransport nach Dresden 
geschickt werden. Dann übernahm die Eisenbahn diese Aufgabe. 

Noch vor wenigen Jahren war übrigens am Häuschen über dem Mönch (der  
Ablassvorrichtung des Teiches) eine Aufschrift zu erkennen: „Krebsen und 
Fischen verboten!“. Abgesehen davon, dass der einheimische Edelkrebs in- 
folge einer Krankheit („Krebspest“) und Verdrängung durch den einge­
schleppten amerikanischen Kamberkrebs sehr selten geworden ist, wird 
man im Seerenteich heute vergeblich nach Tieren suchen. Infolge der Frei- 
berger Hüttenabgase ist das Wasser so sauer, dass kein Fischlaich darin  
existieren kann. Die saure Nadelstreu der ringsum gepflanzten Fichten 
trägt auch kaum zu einer Verbesserung der Situation bei. 

Auf der Südseite des Teiches, in Höhe des Einlaufes, befindet sich direkt am 
Weg ein kleiner aufgelassener Steinbruch, in dem der anstehende Quarz­
arme Porphyr aufgeschlossen ist.

Während auf der Talsohle edellaubholzreiche Mischbestände vorherrschen, 
sind an den südexponierten Hängen (nördlich des Bahndammes) ärmere 
Standorte ausgebildet, auf denen die Forstleute neben Fichten auch Kiefer 
und Birke zulassen. Auf verhagerten Lichtungen ist die Besenheide die 
entsprechende Zeigerpflanze für die herrschenden Verhältnisse.

Seerenteich

Flößerei

keine  
Krebse  
mehr
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Im Seerenbachtal befinden sich einige kleinere Talwiesenbereiche. Hier 
besitzen die Berglandsarten Verschiedenblättrige Distel, Wald-Storch­
schnabel und Bärwurz nördliche, tiefgelegene Vorposten. Diese Pflanzen 
sind Indikatoren für den montanen Charakter des Talgrundes. Am Bach 
selbst ist über größere Strecken ein Erlen-Galeriewald ausgebildet.

Seifenbachmoor

An der Straße Dorfhain-Hartha fließt dem Seerenbach ein kleines Rinnsal 
namens Seifenbach zu. Der Name kündet zwar vom Bergbau, hat aber mit 
den nahegelegenen, zeitweise recht bedeutenden Silberfunden um Edle 
Krone, Dorfhain und Höckendorf nichts zu tun. Vielmehr wurde in den  
hauptsächlich aus Gangquarz bestehenden „Grundschottern“ der Ober­
kreideschichten hier (wie auch an anderen Orten) schon frühzeitig ein ge-
wisser, wenn auch sehr geringer, Goldgehalt festgestellt. Diesen hat man 
versucht, aus den Sandbestandteilen der ansonsten recht groben Grund­
schotter auszuwaschen (zu „seiffen“). Die Grundschotter liegen immer dem 
Grundgebirge auf und bilden hier den Sockel des Markgrafensteins. 

Heute beeindruckt der Seifengrund den Naturfreund mit einem etwa 6 ha 
großen Komplex aus naturnahem Moorwald und offenen Moorflächen. 
Letztere umfassen fast einen Hektar und werden von Schmalblättrigem 
Wollgras, Igel-Segge, Sumpf-Veilchen und Flatter-Binsen geprägt. Hinzu 
kommen u. a Spieß-Torfmoos (stark gefährdet!), Haarblättriges und Glän-
zendes Torfmoos. Im unteren Bereich, dort wo die Hauptabflussbahn des 
Baches liegt, hat sich eine reine Torfmoosdecke ausgebildet. Abgestorbene  
Fichten und Kiefern künden davon, dass das Moor zumindest in der jüngs- 
ten Vergangenheit noch immer gewachsen ist. Wahrscheinlich befanden  

sich am Seifenbach einstmals auch drei kleine Teiche, die inzwi-
schen verlandet und Teil des Moorkomplexes sind. Auf dem  
ehemals ca. 1 m tiefen, oberen Teich schwimmt inzwischen eine 
50 cm mächtige Torfschicht. Eng verzahnt mit den offenen Moor­
bereichen wachsen Fichten-Kiefern-Bestände mit Pfeifengras, 
Torfmoos, Stern-Segge, Drahtschmiele und Siebenstern. Sogar 
Sonnentau findet sich hier noch in einigen, leider sehr wenigen 
Exemplaren. Auffällig ist das gehäufte Vorkommen montan ver-
breiteter Arten wie Siebenstern, Dreilappiges Peitschenmoos, 
Rippenfarn. Zu den Besonderheiten zählt auch der feuchtebe­
dürftige Bergfarn. In den 1930er Jahren versuchte der Reichsar- 
beitsdienst, mittels Gräben diese Moorfläche zu entwässern und  
forstlich nutzbar zu machen. Mittlerweile hat die Natur diesen 
Eingriff offenbar wieder weitgehend ausgeglichen, viele der  
Gräben sind zugewachsen, das im Tharandter Wald sehr seltene 
Schmalblättrige Wollgras breitet sich seit einigen Jahren erfreu­
lich aus. 

Abb.: Woll-
reitgras-
Fichtenwald 
und offenes 
Zwischen-
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Aus mehreren Gründen sehr bemerkenswert ist der Buchen­
wald am Pferdestall. Er gehört mit 200 Jahren Lebensdauer zu den ältesten 
im Tharandter Wald. Auf einer Fläche von 15 ha bedeckt er Biotitgneis und  
Porphyr. Da Gneis ebener Lagen normalerweise ackerbaulich genutzt wird,  
handelt es sich folglich im Tharandter Wald um einen der letzten großen, 
naturnahen Weiserbestände (= charakteristischer Waldbestand, der der 
„potenziell natürliche Vegetation“ nahe kommt) für diesen Standortbe­
reich. Altersbedingt ist der Bestand recht aufgelichtet und reichlich 
Jungwuchs zu finden. Die Bodenvegetation wird von Drahtschmiele ge- 
prägt. Hinzu kommen Heidelbeere, Sauerklee und Wald-Reitgras, im Ost­
teil auch Zittergras-Segge.

Wanderziele

Buchenwald am Pferdestall

Tännichtgrund

So gar nicht recht einleuchten will der Weg, den sich 
der Colmnitzbach im Südwesten des Tharandter Wal- 
des gesucht hat. Während die Wilde Weißeritz keinen 

Umweg gescheut hat, der großen, harten Porphyrdecke auszuweichen, 
schneidet sich der viel kleinere Colmnitzbach hier mitten durch den höchst- 
gelegenen Teil des Tharandter Waldes. Ein enges, steilwändiges, fast 100 m  
tiefes Tal trennt jetzt den 459 m hohen Tännichtgipfel vom nur 500 m Luft- 
linie entfernten Lips-Tullian-Felsen. Höchstwahrscheinlich war der Verlauf 
des Baches bereits vor der Anhebung der Erzgebirgsscholle als flache Ge­
ländemulde vorgezeichnet. Als sich vor 25 Millionen Jahren, an der Wende 
von Alt- zu Jungtertiär, die Erzgebirgsscholle zu heben begann, „überlegte“  
der Colmnitzbach mit einer Mäanderschlaufe unterhalb des heutigen Wei- 
degutes Colmnitz zwar einen Moment, ob er nicht dem neuen Hindernis 
ausweichen solle, „entschied“ sich dann aber doch für seinen alten Weg. 

Als Ergebnis findet der naturkundlich interessierte Wanderer hier nun den 
(für den Tharandter Wald so typischen) Quarzarmen Porphyr an mehreren 
Felsklippen aufgeschlossen. Besonders an der Diebskammer bietet sich 
auch dem geologisch nicht vorgebildeten Naturfreund ein eindrucksvolles 
Bild, wenn von Westen die Abendsonne ins Tal hereinscheint und die dun­
kelrote bis violette Farbe des Gesteins hervorhebt.

Allerdings sind diese Felsen nicht vollständig natürlich entstanden. Um den  
damaligen Eisenbahnknotenpunkt Klingenberg/Colmnitz mit der 1899 er- 
richteten Schmalspurbahn Potschappel – Mohorn – Nossen zu verbinden, 
wurde (verzögert durch den Ersten Weltkrieg) 1923 noch eine Strecke 
durch den Tännichtgrund gebaut. Wegen der Enge des Tales war dabei der  
Einsatz von Dynamit unvermeidlich. Es wurde, nicht nur deshalb, die teuer- 
ste Schmalspurbahn Sachsens: inflationsbedingt über eine Billion Mark! 
Seit 1971/72 gibt es das einstmals dichte Schienennetz rings um den Tha­
randter Wald nicht mehr. 

Colmnitztal 
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Betroffen vom Bahnbau war vor allem die Umgebung der sogenannten 
Diebskammer. Früher gab es auf der Westseite des Felsens eine Höhle, von 
der jetzt noch Wunderdinge erzählt werden. Ein goldener Tisch und andere 
Schätze seien darin verborgen, und ein unterirdischer Gang habe einstmals 
von der Höhle bis nach Grillenburg geführt. Vor über hundert Jahren ist 
der Eingang zur Höhle jedoch zugeschüttet worden. Die „Schwarze Garde“ 
des berüchtigten Räuber-Hauptmanns Lips Tullian soll hier einst eines ihrer 
Verstecke gehabt haben. 

	 Lips Tullian

Vor 300 Jahren – Kurfürst August der Starke war mit seinen politischen Ambitionen in  
Polen beschäftigt – machte ein aus Süddeutschland (oder dem Elsaß) stammender Räu- 
berhauptmann namens Elias Erasmus Schönknecht, alias Lips Tullian, mit seiner „Schwar- 
zen Garde“ das Ost-Erzgebirge (und angrenzende Gebiete Sachsens) unsicher. Zu ihrem 
Repertoire gehörten Überfälle auf Postkutschen und sogar Einbrüche in Kirchen. Perfekt 
gingen die Diebe dabei mit Dietrich und Brechstange zu Werke. Aber sie scheuten auch 
keine Gewalt auf ihren Beutezügen. 

Während sich seine Räuberbande im Tharandter Wald verbarg und unter recht ein­
fachen Verhältnissen lebte, zog Lips ein komfortableres Leben in den Städten vor. Mehr­
fach wurde er dabei jedoch auch gefasst und in die kurfürstlichen Kerker geworfen. 
Doch dem gewieften Räuberhauptmann gelang immer wieder die Flucht. Bis schließlich 
August der Starke hart durchgreifen ließ, um die Sicherheit auf den sächsischen Straßen 
wiederherzustellen. So wurde dann Lips Tullian in Dresden hingerichtet, vor den Augen 
von zwanzigtausend Schaulustigen. Ein paar Jahre später machten die Landsknechte 
schließlich auch die letzten Verbliebenen der „Schwarzen Garde“ dingfest. 

Heute wirbt die Tourismusbranche des Tharandter Waldes an der Diebs­
kammer noch mit einem weiteren Fakt: hier soll sich der Mittelpunkt Sach-
sens befinden (wobei dies natürlich auch andere Orte für sich reklamieren 
können – ganz abhängig davon, von welchen Randpunkten aus die 
Vermessung vorgenommen wird.)

Die schmale Bachaue des Colmnitzbaches wird teilweise noch als Weide-
land genutzt, teilweise liegen die Wiesen aber auch brach. Natürlicher Er- 
len-Auwald beginnt sich diese Bereiche zurückzuerobern, obwohl durch 
Aufräumungsarbeiten nach dem letzten Hochwasser auch am Colmnitz­
bach viel Natur zerstört wurde. Wie an vielen anderen Bächen auch nutzen 
bevorzugt Neophyten die Breschen, die Bagger an den Bächen geschlagen  
haben, zur Ausbreitung: Drüsiges Springkraut, Japanischer Staudenknöte­
rich und Riesen-Bärenklau. 

Unerwartet für das Porphyrgebiet mit seinen nährstoffarmen, sauren Bö­
den wächst am Unterhang des Tännichtberges ein schöner, alter Buchen­
wald. Sicherlich sorgen am nordexponierten Hangfuß auch eiszeitliche 
Lößeinwehungen für eine Verbesserung der Bodenverhältnisse, aber der 
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Bestand zeigt, dass selbst über Porphyr 
qualitativ gute Laubbäume zu wachsen 
vermögen. Große, abgestorbene Stämme 
zeigen darüberhinaus mit ihrem Pilzbe­
wuchs, dass tote Bäume sehr wichtig sind 
für eine artenreiche Lebewelt.

Ganz im Gegensatz dazu steht die über-
wiegende Fichten- und (v. a. immissionsbe­
dingt) Lärchenbestockung, die den Wande- 
rer beispielsweise entlang der „Salzstraße“  

und der „Bahnhofstraße“ begleitet. Die Bodenflora ist arm, Drahtschmiele 
dominiert.

Ein kurzer Abstecher vom genannten Weg führt zum Lips-Tullian-Felsen, einer  
in das Tal vorgeschobenen Porphyrklippe. Es bietet sich ein Überblick über 
den tief eingeschnittenen Tännichtgrund, der allerdings immer mehr von 
hochwachsenden Bäumen (Kiefern, Birken, Fichten, Eichen) eingeengt wird. 

Am unteren Ortsende von Colmnitz lädt das zum „Naturerlebnishof“ aus­
gebaute Weidegut vor allem Familien zu einem Besuch ein. Ein Tiergehege 
mit Eseln, Ponys, Ziegen, Schafen, Schweinen und Hühnern, ein Spielplatz 
sowie ein großer Bauern- und Kräutergarten wurden hier in den letzten 
Jahren angelegt. Das Weidegut Colmnitz ist auch eine von 16 Stationen 
des Computer-Natur-Lernspieles „Ulli Uhu entdeckt das Ost-Erzgebirge“, 
mit dem die Grüne Liga Osterzgebirge vor allem Kinder im Grundschulalter 
und deren Eltern für die Natur der Region begeistern möchte.

Wanderziele in der Umgebung

Wanderziele in der Umgebung

Ehemaliger Steinbruch Niederschöna

Dieser östlichste einer ganzen Galerie von Sandsteinbrüchen im Aus­
strichbereich der tiefsten Kreideschichten besaß früher eine Höhe von 
etwa zehn Metern, ist aber inzwischen durch Bäume und Sträucher sowie 
Hangschutt (bis auf die festen Sandsteinbänke) schwer zugänglich gewor­
den. Eine aussagekräftige Erläuterungstafel zum Aufschluss befindet sich 
am Zugangsweg von der Dorfstraße her. 

Der Steinbruch birgt die sogenannte Typus-Lokalität der „Niederschönaer 
Schichten“ (bzw. heute als „Niederschöna-Formation“ bezeichnet), die un- 
ter diesem Begriff auch in die internationale Fachliteratur Eingang fanden. 
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts sind die hier aufgeschlossenen Sandsteine 
wegen der darin enthaltenen fossilreichen Tone bekannt. Wiederholt wur­
den diese „Crednerien-Schichten“ (nach der kreidezeitlichen, platanen- 
artigen Baumgattung Credneria benannt) geologisch und paläobotanisch 
untersucht.
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Die Niederschönaer Schichten besitzen am Westrand des Tharandter 
Waldes eine Mächtigkeit von etwa 20 m, wovon der Steinbruchbetrieb 
etwa 7 m aufgeschlossen hat (ohne die darunter liegenden Grundschot­
ter). Die gelben, fein- bis mittelkörnigen Sandsteine mit Tonschichten und 
Tonlinsen sind Ablagerungen des einstmaligen, ein bis zwei Kilometer brei­
ten „Niederschönaer Flusses“, der sich zu Beginn der Oberkreide (Cenoman) 
mäandrierend von West nach Ost durch den Tharandter Wald zog.

Als sich schließlich das Kreidemeer immer mehr ausbreitete und auch den 
heutigen Tharandter Wald unter sich begrub, lagerte sich zunächst eine 
Schicht rundgeschliffener Gerölle über den Niederschönaer Schichten ab. 
Etwa drei Meter unter der oberen Steinbruchkante sind diese Küsten-Ge­
rölle heute als Konglomeratgestein zu erkennen. Als das Meer dann etwas 
tiefer wurde, setzten sich Sande ab - die heute als Sandsteine der soge­
nannten Oberhäslicher Schichten (früher als „Unterquader“ bezeichnet) 
ganz oben im ehemaligen Steinbruch Niederschöna zu erkennen sind. 

Talmühlengrund zwischen Tharandt und Hartha

Nordöstlich des Erzgebirges und der Mittelsächsischen Störung erstreckt 
sich ein mehrere Kilometer breiter Streifen verschiedenartiger, sehr alter 
Gesteine. Graue und graugrüne Phyllite (Tonschiefer) aus dem Ordovizium 
(vor rund 488 bis vor 444 Millionen Jahren), graue bis schwarze Kiesel- 
und Alaunschiefer aus dem Silur (vor 444 bis vor 416 Millionen Jahren), 
Tonschiefer und Quarzite aus dem Devon (vor 416 bis vor 359 Millionen 
Jahren) – allesamt aus Sedimenten hervorgegangene metamorphe Ge- 
steine; dazu noch vulkanisch entstandener Diabas, und das alles von vie-
len tektonischen Verwerfungen zerrüttet – dies ist das Nossen-Wilsdruff-
Tharandter Schiefergebirge. 

Im Nordosten des Tharandter Waldes verbirgt der geologisch jüngere Por-
phyr dieses bunte Gesteinsmosaik, und jenseits der Linie Freital/Hainsberg 
– Wilsdruff (im „Döhlener Becken“) hat sich der Abtragungsschutt des va- 
riszischen „Ur-Erzgebirges“ – das Rotliegende – darüber abgesetzt. Doch 
in dem dazwischenliegenden Streifen tritt das Schiefergebirge zu Tage. 
Der Begriff „Gebirge“ bezeichnet keine markante Landschaftserhebung, 
wie man vermuten könnte, sondern lediglich eine geologische Einheit, 
die zwar mal ein „richtiges“ Gebirge war, heute aber längst eingeebnet ist. 
Nur dort, wo in der allerjüngsten erdgeschichtlichen Vergangenheit Bäche 
ihren Weg in diesen eingeebneten Rumpf eingegraben haben, da machen 
sich die Gesteine in all ihrer Vielgestaltigkeit an den Talhängen bemerkbar. 

Zum Beispiel zwischen Tharandt und dem Harthaer Ortsteil Hintergersdorf.  
Unterhalb der ehemaligen Talmühle wurde früher in drei Steinbrüchen  
Diabas abgebaut und zu Schotter, teilweise auch zu Werkstein verarbeitet. 
Der basische Diabas bietet einer artenreichen Vegetation gute Existenzbe­
dingungen. Größere Buchenbestände und Bachwälder mit Erle, Esche und 
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Ulme stocken hier. Die Bodenvegetation besteht meist aus anspruchs­
volleren Arten wie Goldnessel oder Buschwindröschen

Ebenfalls zum Schiefergebirge gehört auch das Kalksteinlager am nord­
westlichen Stadtrand von Tharandt. Der graue bis schwarze Kalkstein tritt  
in zwei Schichtkomplexen auf und wurde angeblich schon sehr früh abge­
baut (bis zum 1. Weltkrieg).

Das Stadtzentrum am Schloitzbach hingegen ruht auf Gneis – gehört also  
noch zum Erzgebirge. Tektonische Verwerfungen sowie die Erosion der 
Bäche haben hier einen markanten Sporn aus Gneis und Porphyr entstehen  
lassen, der etwa vier Kilometer nach Norden ragt. Heute trägt er Tharandts 
Burg und Kirche. 
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